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Feſtgeſchloſſen und wohlgegliedert durch ihre Organiſation, 
von einem Willen abſolut beherrſcht und in ſtrammer Disciplin 
gelenkt, mit jugendfriſchem Eifer und in voller Ueberzeugung für 
die Sache der römiſchen Kirche glühend, zu jedem Opfer in ihrem 
Dienſt bereit, wohlverſehen mit hochtalentirten Köpfen und bald 
auch mit allen, ihren verſchiedenen Aufgaben entſprechenden Kräften, 
endlich mit den größten kirchlichen Privilegien ausgeſtattet und 
von der Gunſt der Päpſte und mächtiger katholiſcher Fürſten hoch⸗ 
getragen, trat die Geſellſchaft Jeſu auf den Kampfplatz. Groß 
und ſchwierig war die Aufgabe, die ihr zugefallen; es galt die 
Erhaltung und Wiedereroberung der europäiſchen Geſellſchaft für 
die Herrſchaft des Papſtthums, es galt zugleich eine wirkſamere 
Predigt und größere Ausbreitung der chriſtlichen Lehre in den 
Ländern der Ungläubigen, es galt endlich vor allem auch eine 
Reformation der Sitten und der tiefgeſunkenen Bildung des katho— 
liſchen ganz verwilderten Klerus und eine Wioderanfachung des 
faſt allgemein erſtorbenen chriſtlich-religiöſen Lebens in der Laien— 
welt. Denn dahin war es durch die heilloſe Wirthſchaft des 
Papſtthums gekommen, daß ſelbſt Bellarmin das Geſtändniß 
ablegen muß: „Einige Jahre, bevor die lutheriſche und calviniſche 
Häreſie entſtanden, war keine Strenge bei den geiſtlichen Gerichten, 
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keine Zucht der Sitten, keine Kenntniß der heiligen re 
feine Achtung vor göttlichen Dingen, kurz beinahe gar 
gion mehr vorhanden geweſen.“) Die Reformation, Ir * 
dem fittlich-veligiöfen Gewiſſen der deutſchen Nation un * — 
alle Kreiſe durchdringenden Indignation über die — 
corrumpirende Herrſchaft der römiſchen Curie unterſtützt, rau 
in mächtigen hochgehenden Wogen über halb Europa — 
hatte ſchon England und Scandinavien, die Niederlande, a ! ⸗ 
land und die Schweiz faſt überfluthet. Auch unter den romaniſ hen 
Völkern Hatte die Lostrennung von Rom ſchon große, Immer Be 
anwachjende Dimenfionen angenommen, jo —— in Fran 
reich. Aber ſelbſt jenſeits der Pyrenäen, wo die a 
Argusaugen über der Erhaltung ber römischen Rechtgläu igkeit 
wachte, regte ſich der Geiſt der Neuerung und rüttelte an den 
Ketten des alten Glaubenszwanges. Ebenſowenig Hatte der Felſen— 
Wall der Alpen die reformatoriſchen Ideen aufzuhalten vermocht, 
ſchon hatten ſie ganz Italien ergriffen und Vom 
fürſtlichen Palaſte bis zur ärmſten Hütte hatte die — io 
zahlreiche Anhänger erworben, ja ſelbſt im Kreiſe er ar HE e 
und Bilchöfe jcheinen fie vorhanden geweſen zu ſein, u emt 
die Gardinäle Morone und Pole und die Biſchöfe Foscarari von 
Modena und San Felicio von Cava als der Ketzerei verdächtig 


gefangen geſetzt wurden. So wankte bedenklich St. Peters Stuhl 


und die Scheiterhaufen der Inquiſition, Weib: Paul IN. auf den 
Kath des Eardinals Caraffa und auch Loyola 3 zu kräftiger Wirk⸗ 
ſamkeit reſtaurirt hatte, dann die Maſſenſchlächtereien in Calabrien 
und in den Thälern von Piemont und Savoyen waren faſt die 
einzigen, freilich .aber auch Die ſtärkſten Bekehrungsmittel, welche 
das Papſtthum in Italien noch aufzubieten vermochte. Paul IV. 
war offenherzig genug, um Die Inquiſition als Die einzige feite 
und ſichere Stüße des Papſtthums in Italien zu bezeichnen, — 


*) Gonc. 28 die dominica Laetare, opp. VI, 296, Colon. 1617. 
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Die Bekämpfung der Neformation war demmach die nächte 
und dringendfte Mufgabe der Geſellſchaft Jeſu und ihr Apoftolat 
ging ſchon von Anfang an nicht Dahin, wie das der Singer 
EHrifti, ein neues geiftiges Reich in den Gewifjen zu gründen, 
jondern das bejtehende römifche Syſtem gegen eine vermeintliche 
Rebellion zu vertheidigen. Mochten die Intentionen Loyola's 
und ſeiner Anhänger bei der Uebernahme dieſer Miſſion auch voll— 
ſtändig lauter geweſen ſein, indem ihnen die römiſche Kirche als 
die makelloſe Braut Chriſti erſchien; dieſe Vertheidigung konnte 
unmöglich mit reinen und heiligen Waffen und ohne Befleckung 
der Geſinnung geführt werden, wenn jener naive Glaube falſch 
und die römiſche Kirche mit Irrthümern und Sünden beſudelt 
war und als ſolche aufrecht erhalten werden ſollte. Ein cörrum- 
pirtes Syftem kann mit den Mitteln der Wahrheit und Moral 
nicht vertreten werden, da dieſe gegen daſſelbe fich zerftörend fehren 
würden. Und Nom felbft Hatte ja längft darauf verzichtet, mit 
ihnen feine Sache zu führen; die Schrecken der geiftlichen Strafen 
und der gewaltthätigen Keerverfolgung Hatten ihm viel ſchnellere 
und wirkſamere Dienſte geleiſtet. In dem Augenblick, wo der 
Jeſuiten-Orden die Vertheidignng des Papſtthums, wie es ſich 


bis zu ſeiner Zeit entwickelt hatte, übernahm, war der Keim des 


eigenen Verderbens ihm eingepflanzt und mußte der Grundſatz, 
daß der Zweck die Mittel heiligt, ſich unvermerkt in ſeine Praxis 
einſchleichen. 

Der Zweck heiligt die Mittel — das iſt die Parole, 
mit welcher man das Weſen des Jeſuitismus ſcharf und bündig 
charakteriſiren zu dürfen glaubt. Es verlohnt wohl der Mühe, 
dieſen Grundſatz einer näheren Erwägung zu unterziehen, und dann 
die Frage zu erörtern, ob er ſich wirklich ſo nackt und dürr in 
den Moralwerken des Ordens ausgeſprochen findet. 

Der Satz, daß der Zweck die Mittel heilige, iſt der Grund— 
ja aller Politik. Schon Ariſtoteles trägt ihn gleichjam im— 
plieite vor, wenn er die Mittel erörtert und angiebt, wie ein 


x 
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Tyrann ſich in der Herrichaft zu behaupten vermag;*) und nach 
ihm hat bekanntlich Macchiavelli in feinem berüchtigten Buche vom 
Fürften dafjelde Problem noch einer eingehenderen Behandlung 
unterzogen und dabei jenen Grundſatz durchaus al3 leitendes 
Princip feſtgehalten. — Aber in der Hitze des Kampfes ijt ſelbſt 
der Feder Luther’s, als er im Jahre 1520 an Johann Lange 
Schrieb, die Aeußerung entfahren „Wir find überzeugt, daß das 
Papſtthum der Sit des wahren und ächten Antichrifts it, gegen 
deffen Täuſchung und Schlechtigkeit wir ung alles um des Heil3 
der Seelen willen für erlaubt halten.“ **) 

Der größte Theologe und kirchliche Philoſoph des Mittel- 
alters, Thomas von Aquin, forderte zu einer guten Handlung 
einen guten Zwed und gute Mittel. „Wer einen guten Zweck 
durch eine ſchlechte Handlung zu erreichen beabjichtigt“, jagt er, 
„iſt nicht gut berathen, weil das, was er zur Erreidhung des 
Zwedes anordnet, dieſem nicht entjprechend ijt; gerade wie wenn 
Semand eine wahre Folgerung dur) einen nicht hierher gehörigen 
Mittelbegriff erichlöffe. Zur Güte einer Sache wird nicht nur 
die Güte des Ießten Zwecks, welchen der Wille beabjichtigt, jon- 
dern auch die Güte des nächſten Zweds, welchen der auswählende 
Wille ins Auge faßt, erfordert, und deßhalb folgt nicht, daß die 
Güte des ftrebenden Willens ſchon zur Güte der Handlung aus— 
reihend iſt.“***) | 


*) Polit. V, c. 11 ed. Bekker. 

**) Deo MWette, Ruther’s Briefe, Sendfhreiben und Bedenken, 
Leipzig 1825, I, 478, n. CCL: Nos hic persuasi sumus, Papatum esse veri 
et germani Antichristi sedem, in cujus deceptionem et nequitiam ob salutem 
animarım nobis omnia licere arbitramur. 


***) In Sent, lib. 2, dist. 40, quaest, 1, art. 2, C: Unde si quis 
bonum finem consequi intendat per malam actionem, non est bonus conci- 
liator, quia ut ipse dieit, sortiter finem inconvenienti medio, eo, quod illud 
quod ad finem ordinat, non est proportionatum fini illi, sicut si aliquis 
veram conclusionem per medium impertinens eoncluderet... Ad tertium 
dicendum, quod ad bonitatem rei non solum exigitur bonitas finis ultimi, 
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In dem Naturrecht des Spinoza findet der Satz von dem 
Zwecke, der die Mittel heiligt, ſeine volle Rechtfertigung; es wird 
nämlich, nachdem Macht und Recht identifizirt worden find, aus— 
geführt, Daß e3 Dem einen Staate erlaubt jet den anderen zu ver— 
gewaltigen umd ein Bündniß zwiſchen Staaten von dem einen 
gebrochen werden könne, jobald ihm weder die Furcht noch die 
Hoffnung auf Bortheil daran feſtzuhalten gebietet, indem Die eigene 
Wohlfahrt der höchſte Zweck jedes Staates jet. Wenn ji dann 
der hintergangene Staat über Wort und Treubruch beklagt, jo 
habe er nur feine eigene Thorheit anzujchuldigen.*) — Dafjelbe 
gilt, nad) allen Prämiſſen der Spinoziſtiſchen Rechtslehre, 'aud) 
von Verkehr der Einzelnen; der eigene Bortheil ift eines Jeden 
höchſter Zwed. Aber Spinoza Fam zu diejen ſchließlich unge- 
heuerlichen Aufftellungen nur, weil der ſinnlich-ſelbſtſüchtige Menſch 
das Object war, mit dem er ſeine Conſtruction vollzog und die, 
die ſinnliche Selbſtſucht überwindende Kraft der freien Liebe zu den 
Idealen der Menſchheit von ihm nicht in Berechnung gezogen wurde. 
Wie ſchon die antike Ethik durch die Identifizirung der Tugend mit 
der Tüchtigleit oder Kraft das tiefere Verſtändniß des fittlichen 
Willens ſich verſchloß, ſo auch Spinoza. Die neuere philoſophiſche 
wie theologiſche Ethik aber hat den Satz vollſtändig verurtheilt. 
Hegel glaubt ihn als unwahr zu erweiſen, indem Zweck und 
Mittel ſich gegenſeitig bedingen, der Zweck ſich ſelbſt ſeine Mittel 
produciren müſſe und daher nicht durch ihm innerlich Fremde 
oder feiner Qualität Sogar entgegengejegte Mittel wirklich werden 





quam respieit voluntas intendens: sed etiam bonitas finis proximi, quem 
respicit voluntas eligens: et ideo non sequitur, quod bonitas voluntatis 
intendentis ad bonitatem actus sufficiat. — Summa theol. ‘1, 29, 19 
art. 7 ad 3: Malum eontingit ex singularibus defectibus, bonum autem ex, 
tota et integra’causa. Unde sive voluntas sit ejus, quod est secundum se 
malum et sub ratione boni sive sit bona sub ratione mali semper voluntas 
erit mala; sed ad hoc, quod sit voluntas bona, requiritur quod sit boni sub 
ratione boni, id est, quod velit bonum et propter bonum. 
*) Tract, polit. III, 13 u. 14. 
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fönne.*) Daub urtheilt, daß ein fo gefährliches Werkzeug für 
die Erreichung des guten Zweckes, wie das Unrecht ift, die ewige 
Siebe dem Menfchen nicht anvertraut Habe, und verweilt auf den 
Nömerbrief (8, 8; 6, 1. ), worin bezüglich dieſes Punktes die 
einfache cHriftliche Lehre ausgeſprochen fei.**) Chalybäus jpricht 
ſich Darüber ganz veriverfend aus, **) und ebenjo Rothe, welcher 
es als einen Grundzug in dem wahrhaft tugendhaften Character be⸗ 
zeichnet, ſchlechterdings an gar keine andere Macht in der Welt zu 
glauben, als an die des Guten, indem dieß allein wirklich an Gott 
glauben Heiße.7) Wirth Hingegen giebt Conflicte zu, in welchen 
um höherer Zwede der Gemeinjchaften willen die Nechte der Ein 
zelnen und auch niedrigerer Gemeinschaften verſchwinden, und be- 
hauptet, daß, um jene zu erhalten die Verletzung des Sittlichen 
nöthig, aber um ihres ſubſtanziellen Zweckes willen geheiligt wird. Tr) 
Und in der That fo ſchlechthin verwerflid), wie es auf den 
erften Blick erjcheinen möchte, ijt diefer Sat nicht. Es liegt ihm 
immerhin die Wahrheit zu Grunde, daß die Abficht ſchließlich 
über den Werth der Gefinnung und Handlung eines Menjchen 
entjcheidet. Die Natur jelbit, welche durd) den Kampf ums Daſein 
mit ſeinen Schrecken und Leiden das Ganze erhält und den Fort— 
ſchritt zum Beſſern ermöglicht, zeigt ihn gleichſam als ein ſie be— 
herrſchendes Geſetz. Wo es im geſchichtlichen Leben gilt, einen 
großen und berechtigten Zweck hinauszuführen, da kann auf die 
Rechte und das Glück des Einzelnen nicht ängſtlich Rückſicht ge— 
nommen werden und darf das Beſſere, was werden ſoll, mit ihrer 
Schädigung erkauft werden. Wer daher den Satz, daß der Zweck 
die Mittel heiligt, ſchlechthin verwerfen wollte, der dürfte ſich ge— 





#) Grundlinien der Philoſophie des Rechts, Sämmtl. Werke, 
Berlin 1840, VIII, p. 190 ff. 
*) Syftem der theolog. Moral, Berlin 1841, II, 2, p- 254. 
***) Syſtem der ſpeculativen Ethik, Leipzig 1850, I, 353. 
+) Sheologijde EtHif, Wittenberg 1848, III, 1. Abth., P. 398 ff. 
+) Syftem der fpecul. Ethik, Heilbronn 1841, I, 179 ff. 
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nöthigt ſehen, manche ſegensreiche Evolutionen der Geſchichte 
welchen nur im Conflict mit den hiſtoriſchen Rechtszuſtänden Bafı 
gebrochen werden fonnte, und die großen Männer, welche fie ge- 
rührt, zu verurtheilen. Ein ſolcher muß dann die geſammte Krieg- 
führung, die auch mit dem Mittel der Spionage und Ueberliſtun 
arbeitet, die Praxis der Sicherheitspflege, welche den Verbrecher 
mit Hinterlift zu faſſen fucht, und endlich die Politik iiberhaupt 
deren größte Tugend Die Schlauheit ijt, verurtheilen. Kant ja t 
mit Recht, Daß es noch feinem Philoſophen gelungen ei Die amt 
ſate der hohen Politik mit der Moral in Einklang zu —— 
— Ja noch mehr, in den Verwicklungen des Lebens kann ung 
gerade ein guter Zweck zu einem nach dem Maßſtab ſtrenger 
Sittlichkeit unzuläſſigen Mittel nöthigen. Soll der Arzt dem hoff— 
nungsloſen Kranken unnöthiger Weiſe ſeinen Zuſtand offenbaren? 
Darf ein unſchuldig Verfolgter nicht durch Täuſchung ſeiner Ver— 
folger gerettet werden? Werden wir die Lüge verdammen, womit 
etwa ein Kind, um den Vater zu retten, ſich ſeiner Schuld an— 
klagt? — Ich habe noch Niemand kennen gelernt, welcher Charlotte 
Corday thein hätte, weil ſie aus Vaterlandsliebe Marat er— 
ae Judith's That an Holofernes fand Ruhm und Preis bis 
a e. oft iſt gerade das Abweichen von der Regel der 
eine höhere Sittlichkeit als deren pedantiſche Befolgung 
wie Jacobi ſeinen Allwill behaupten läßt.) — Aber bei 
alledem iſt ebenfo offenbar, daß dieſer Grundſatz nie eine allge- 
meine Regel werden kann, weil er in der Anwendung der Men: 
Ihen unmittelbar zum furchtbarften Mißbrauch führen würde 
Der Nothftand allein mag Die Verlegung der Moral und ben 
Bruch des Rechts um der Verwirklichung höherer ethiſcher Ziele 
willen rechtfertigen — und zwar erſt dann, wenn der Gegenſatz 
der Situation ſich zum hemmenden Widerſpruch und gefährdenden 


Angriff gegen die Behauptung dieſer Zwecke ſteigert, in welchem 


*) Allwills Briefſammlung, ©. W., Leipzig 1812, I, 193 ff 
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Falle die widerftrebende Macht ſelbſt ihre moraliſche oder recht⸗ 
liche Qualität einbüßt, weil ſie gegen ein höheres ſittliches oder 
rechtliches Gut verſtößt. Die Menſchenwelt mit ihren Ordnungen 
iſt eben ſelbſt nicht nach den Geſetzen der Moral und des Rechts 
geworden und vieles, was durch das Herkommen und die 
Zeit heute als Recht geltend gemacht wird, iſt in ſeinem Ur- 
iprunge vielleicht fchreiendes Unrecht geweſen. Im Gedränge einer 
ſolchen Welt wird daher oftmals das Gute und Rechte nur be⸗ 
hauptet und gefördert durch die Verletzung der conventionellen 
Moral und Rechtlichkeit. Daß es zu ſolchen Conflicten kommen 
kann und das Ideale nicht immer ſanft und friedlich in organi⸗ 
ſcher Entwickelung, ſondern im zerſtörenden Gewitterſturm einzieht, 


gehört eben zu der tiefen Tragik der Geſchichte. Hegel ſelbſt 


hat dieß im Schickſale des Sokrates zu entdecken geglaubt und 
von dem nothwendigen Conflikt eines doppelten Rechts, des hiſto— 
riſch-⸗nationalen und des weltgeſchichtlichen geſprochen. * 
Daß der gefährliche Grundſatz in Der Prazis ber Jeſuiten 
Anwendung fand und daß er Hinter manchen BOUERANEN ihrer 
Moral als Prinzip verſteckt iſt, erweift ſowohl die Gejchichte wie 
ein Blick auf ihre Caſuiſtik. Der Orden war gezwungen geiſt— 
liche Politik zu treiben und konnte darum von jener Regel der 
Politik nicht Umgang nehmen. Ja er trieb Politik mit Vorliebe 
und einer ſeiner erſten Schriftſteller, Pallavicini, feierte die— 
ſelbe als die höchſte aller moraliſchen Tüchtigkeiten, indem ſie, 
richtig verſtanden, ſich als die Wiſſenſchaft vom gemeinſamen Gute, 
welches das edelſte von allen Gütern ſei, barjtelle.*) Die oft 
erörterte Frage ift hier nun, ob und in wieweit dieſer Grundſatz 
in den Schriften des Ordens mit voller Deutlichkeit ausgeſprochen 
worden ſei. — Es iſt belannt, wie ſehr die Jeſuiten gegen die 


*) Storia del Goncilio di Trento, V, 6, nr. 3: Politica vera 
intesa dagli scienziati, la quale è la suprema delle yirtu morali; essendo 
ella uno studio del ben commune ch’6 il piu nobile di tutti i beni. 
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Bejahung dieſer Frage als gegen eine durchaus falſche Unter— 
ſtellung proteſtiren, und noch in der letzten Zeit erlebten wir hier— 
über eine ziemlich heftige Controverſe zwiſchen P. Noh*) einer- 
jeit8 und Pfarrer Maurer *) md Franz Huber***) ande- 
rerjeitS, welch letztere fich anftrengten, den Beweis zu erbringen, 
daß der Gab ſich in jeſuitiſchen Moralwerken finde. 

Maurer fand bei Bulenbaum den Sat: „E3 ift erlaubt, 
wenigliens vor dem Nichterftuhl des Gewifjens, mit Ausſchluß 
von Gewalt und Unrecht, Wächter zu täuſchen, indem man ihnen 
5 DB. Speife und Trank giebt, damit jie betäubt werden, oder 
indem man Sorge trägt, daß lie abwejend feien; ebenjo ijt es 
erlaubt, Stetten und Kerker zu erbrechen, weil, wenn der Zwed 
erlaubt ijt, auch) die Mittel erlaubt Jind.”F) P. Roh fucht 
bieje Stelle dadurch zur entkräften, daß er behauptet, Mauver Habe 
fie nicht nac) ihrem Zuſammenhange aufgefaßt und daher ſchief 
gedeutet. Buſenbaum vindicire dem Schuldigen das Recht der 
Flucht als erfließend aus dem oberſten Menſchenrecht der 
Selbſterhaltung, welche keine menſchliche Gewalt zu verkümmern 
befugt ſei, und deßhalb geſtatte er ihm auch die angegebenen 
Mittel zur Flucht zu ergreifen, weil dieſelben ſittlich indifferent 
ſeien. „Schlechte Mittel“, ſetzt er hinzu, „ſind nie erlaubt, in— 
differente hingegen werden durch den Zweck, der gut iſt, er— 
laubt.“ — 

Aber in dieſer ſcheinbaren Rettung Buſenbaums iſt bei näherer 
Erwägung alles hinfällig. Es iſt erſtens ſittlich nicht zuläſſig, 


* 
* DR? alte Lied „Der Zwed heiligt die Mittel”, Freiburg 
4% - 
—— — Mannheim 1868. 
Medal ı al. Aus den Quellen dargeſtellt, Bern 1870, p: 876 ff 
Ra "a theol. mor., lib. IV, c. 3, dub. 7, art. 2, 8.8: Licet 
etiam, saltem in foro conscientiae, custodes (praeeisa vi etinjuria) deeipere 
Hadende 1.6: baum 85 potum, ut sopiantur, vel procurando, ut absint; item 


vincula et carceres eflringere; quia cum finis est licitus, etiam 
media sunt licita. ö 
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daß der Schuldige ſich um der Erhaltung des Lebens willen der 
Strafe entziehe, es find ebenjowenig Beraufhung und Täuſchung 
fittlich indifferente Mittel und es ift eine Verlegung der Nächjten- 
liebe, die Wächter auf ſolche Weife in Schaden zu bringen, gleichviel 
ob diefer Schaden, wie Roh mit Buſenbaum unterjcheidet, unbe— 
deutend und dann der chriftlichen Nächitenliebe geftattet oder jo groß 
fei, daß diefelbe um dev Wächter willen anders beräth. Welch eine 
Moral, von der zufälligen Größe diefes Schadens die jittliche 
Diralität der ganzen mindejtens jchon rechtswidrigen Handlung 
abhängig zu machen! — Die Verwerflichfeit dieſes Sabes wird 
jedoch dadurch etwas abgejhwächt, daß Buſenbaum den Schul- 
digen die Flucht nur unter der Einſchränkung gejtattet, daß das 
öffentliche Wohl es nicht anders erfordere. Aber auch mit Diejer 
Clauſel wird über Zuläffigfeit oder Nichtzuläffigkeit der Flucht 
von dem äußerlichen Gefichtspunft der Dpportunität und nicht 
von irgend einem fittlichen oder rechtlichen Princip aus, welches 
in fich jelbft begründet fein muß und nicht erſt aus Nützlichkeits— 
rüdfichten feine Kraft und Verbindlichkeit erlangt, entjchieden. 
Bufenbaum verfolgt den Fall dann noch weiter und erlaubt einem 
andern, welcher nicht Diener der Gerechtigkeit iſt, dem Schuldigen 
bei ſeiner Flucht nicht nur mit Rath, ſondern auch mit anderen 
Hilfsmitteln beizuſtehen, ausgenommen, daß er ihm den Kerker 
aufbrechen helfe, weil der einem Andern erlaubte Zweck auch ihm 
erlaubt, Rath und andere Mittel zur Erreichung deſſelben dar— 
zubieten.*) Sätze von gleicher Bedenklichkeit und mit derſelben 
Begründung, daß der Zwed die Mittel erlaube, begegnen ung 
bei Bufenbaum noch öfter. — Uebrigens zeigt Franz Huber in 
einem Citat aus Gury, daß felbjt diejer die Anficht hegt, Bufen- 
baum Huldige dev Doctrin: man dürfe das Böſe thun, damit 
Gutes entjtehe.**) 

*) jb. $. 4: Quia finem alteri licitum illi suadere et ad eundem media 


proponere licet. 
*9 Im angef. W. p.386. Gury, welcher größtentheils Ligori nachfolgt, 
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Escobar ftreift mindejtens jehr nahe an den bier in Rede 
ſtehenden Grundſatz; vor allem Schon durch die allgemein Hingeftellte, 
fie) übrigens auch bei Bufenbaum und Lacroir*) findende 
Behauptung, daß der Zweck den Handlungen die Beichaffenheit 
gebe und aus einem guten oder ſchlechten Zweck gute oder jchlechte 
Handlungen entjtehen.*) Und er spricht ihn faſt nadt aus, 
wenn er auf Die Stage, ob es erlaubt fei, das geringere Uebel 
anzurathen, um von Dem größeren abzuhalten, antwortet, Daß 
Saa e3 zwar durchaus verneine, weil man das Böfe nicht thun 
darf, Damit das Gute entftehe; er aber eingedenk des Loth, Der 
jeine Töchter den Sodomitern anbot, um die größere Sünde ab- 
zumehren, die bejahende Anficht billige, weil dieß nicht ſchlechthin 
verleiten heißt, ſondern nur bedingungsweiſe, auf daß derjenige, 
welcher die größere Sünde ausüben will, die geringere vorziehe 
und dabei Gott weniger befeidige.***) — Häufig findet lid) bei ver— 
ſchiedenen jeſuitiſchen Moraltheologen der verpünte Satz angezogen, 
doch wird er durch den Zuſammenhang, in welchem er vorgebracht 
iſt, gewöhnlich limitirt. Die nähere Betrachtung der jeſuitiſchen 


erklärt nämlich (Casus conscientiae I, depeccatis c. 17,2, or. 181, 2, 
P. 55 u. 56) die Handlung des Arztes Hippard), welcher den Kranken beraujcht, 
damit er bei der Operation feine Schmerzen empfinde, für eine Sünde und be- 
gründet dieſe Anficht in folgender Weife: Quia directe ebrietatem intendit ut 
medium ad operationem artis suae peragendum, ita ut bonum non oriatur nisi 
ex malo: non sunt autem umquam facienda mala, ut eveniant bona. S. Ligor. 
B; nr — Busenbaum et alios. — In dieſem Falle aber vertritt der 
ie. rigoriſtiſche Anficht, daß man ſich wohl befinnen wird, ihm 
2 Theol. Mor. Colon. 1757, II, 102 Ssq- 

) Univ. theol. moral. receptiores absque lite sententiae 
nec non problematicae disquisitiones etc. IV. Decal. praecepta, 
]. 33. sect. 2, probl. 65, n. 300, p.336, c. 2: Finis enim dat specificationem 
actibus et ex bono vel malo fine boni et mali redduntur. 

***) T’heol. Mor. tract, V, ex. 5, n. 119, p. 646: quia non est inducere 


absolute sed sub conditione, ut si paratus sit majus eligere, minus eligat; 
minus Numen laedendo. 
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Caſuiſtik wird ung übrigens nod) mehrere Momente an bie Hand 
geben, um unfer Urtheil in Der vorliegenden Frage völlig feſt— 
zujtellen. — 

Der Orden ſelbſt ſpricht von fi) aus und wiederholt e3 un—⸗ 
abläffig, dag er Alles „ad majorem Dei gloriam“ unternehme 
und ausführe. | 

Worin befteht mın dieje major Dei gloria und warum ge- 
nügt dem Orden nicht ſchon Die gloria Dei als höchſter End: 
zweck? 
Die gloria Dei beſteht, nad) jeſuitiſcher Anficht, in der Herr: 
schaft Gottes über die Welt, und da Gott oder Chriftus mit feinem 
Geifte in der Kirche waltet, in der Herrſchaft der Kirche über die 
Melt. Wenn wir vorn der Kirche reden, jagt Gretjer, jo meinen 
wir darunter den Papſt. Demnach gejtaltet ſich in concreter 
Faſſung die gloria Dei zur Gloria des Papſtthums, denn durch 
den Papſt, als ſeinen Vikarius, regiert Gott die Kirche. Wenn 
das letzte Ziel alles Menſchlichen das ewige Heil iſt und dieſes 
durch die Kirche, welche die Schätze der göttlichen Gnade in ſich 
ſchließt und mittheilt, vermittelt wird, ſo muß auch der Kirche 
alles Irdiſche untergeordnet ſein, Wird aber die Kirche mit dem 
Bapft identificirt oder, wie dieß ſchon Cardinal Cajetan gethan, 
als die Sklavin des Papſtes begriffen, ſo kommen dem Papſt die 
Zügel des oberſten Regiments auf Erden zu, da er ja die ſicht— 
bare Repräſentation des göttlichen Weltherrſchers iſt. — Demnach 
führte der Zweck, den der Orden als ſeinen höchſten erklärt, ihn 
gerade auf denſelben Punkt, auf welchen ihn ſchon ſein Gelübde 
an den Papſt geſtellt hatte. 

Aber daß die major gloria angeſtrebt wurde, dieß bezeichnet, 
daß der Orden überhaupt feine letzte Grenze in der Verherrlichung 
des Papſtthums auf Erden anerkennen und an ihr fich genügen 
lafjen, fondern daß er ftetS neue und immer weitere Biele für 
diefelbe in Auge faſſen und zu verwirklichen fuchen wollte. Raſt— 
loſe Arbeit im Dienjte Chriſti oder, was Damit gleichbedeutend 
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de jeine3 Vikarius, des Papſtes, follte das Leben deg Jeſuiten 
ein. 

Es iſt kein Zweifel, daß Loyola von der Heiligkeit dieſes 
Zweckes innig überzeugt war und mit ihm Tanſende von Mit— 
gliedern ſeiner Geſellſchaft; denn ſie traten ja durch die kirchliche 
Erziehung ihrer Zeit in eine ſolche Anſchauung mit naivem Glauben 
ein. Wem aber die Inſtitution des Papſtthums, wie ſie ſich 
während des Mittelalters ausgebaut hatte, weder als evangeliſch 
noch von dem Geiſte der Geſchichte für alle Zeiten legitimirt er— 
ſchiene, der dürfte, weil er ſchon in der Vertheidigung und Ver— 


größerung der Machtſtellung deſſelben keine heilige Aufgabe an— 


zuerkennen vermöchte, um ſo weniger geneigt ſein, die bedenklichen 
Mittel, welche in der Löſung einer ſolchen Aufgabe angewendet 
wurden und werden mußten, zu approbiren. | 
Die Geſellſchaft Jeſu, im Hinblick auf die wahrhaft unge— 
heuren Erfolge, die fie in kurzer Zeit erzielte, wırde bald von 
einem ſtolzen Seloftbewußtjein um ihre hohe Wichtigkeit für die 
römiſche Kirche und für das Papſtthum erfüllt. Suarez erinnert 
mit Genugthuung daran, daß fie Clemens VIII. den rechten Arm 
de3 apoftoliichen Stuhls genannt habe,*) und die Imago ver- 
gleicht fie dem Bruſtſchild des Hohen Wriefters bei den Juden, 
weil ſie in gleicher Weiſe dem Papſte Orakel fpende.**) Und nur 
zu richtig ift dieſes Gleichniß, denn die Gejellichaft fing in der 
That alsbald an, die Päpfte zu infpiviren und zu lenken. Sie 
mupte dahin kommen, an ihre Eriftenz und ihr Gedeihen die 
Verwirklichung jener major Dei gloria geknüpft und die Verfol— 
gung ihrer Intereſſen mit der Förderung der Intereſſen der Kirche 
oder des Papſtes als zuſammenfallend zu erkennen. So wurde 
ſie ſich unvermerkt Selbſtzweck und ſehen wir darum auch, wie ſie 
mit immer größerer Rückſichtsloſigkeit in der Kirche ſich breit 





*) De Relig. IV, 410; tr. de relig. S. J. l. IV, e. 7, 8. 5. 
**) Lib. V, c. 5, p. 622. 
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macht, alle, ihren Herrfchaftsgelüften entgegenftehenden, Eirchlichen 
Rechte zu brechen, die übrigen Orden zu verdrängen und ihrer 
Güter zur berauben und endlich das Papſtthum jelbjt in ihre 
Feſſeln zu jchlagen unternimmt. Die Jeſuiten erinnern an Die 
Prätorianer im alten Nom; wie dieje daS morjche und ſinkende 
Cäſarenthum ftüßten, jo aud) die Jeſuiten das Papſtthum, als deſſen 
augerlefene Garde. Aber ebenjo wie den Prätorianern, welche Die 
Cäfaren jelbft von fid) in Abhängigkeit und Furcht erhielten, jchien 
es den Sefuiten mit den Päpſten zu gelingen. Hat die römijche 
Kirche den Jeſuitismus aus ihrem Schooß geboren, jo nahın Hier- 
auf der Sohn die Mutter im feine Arme und zog fie auf den 
längft betretenen Abwegen noch weiter fort. 

Sogleich nach zwei Richtungen hin entfaltete die Gejellichaft 
ihre Miffionsthätigkeit — zur Zurückführung der Steger und zur 
Bekehrung der Heiden zog fie aus. Franz Kavier, eine mit großen 
natürlihen Gaben und Hohen jittlihen Eigenjchaften geſchmückte 
Perſönlichkeit, neben Loyola als der größte Heilige des Ordens 
gefeiert und wie deſſen zweiter Stifter betrachtet, nahm fromm— 
begeiſtert und nach dem Martyrium dürſtend unter portngieſiſcher 
Flagge ſeinen Weg nach dem fernen Indien, während die Haupt— 
kraft des Ordens den Aufgaben in Europa zugewendet wurde. 
Der Proteſtant Baldäus rühmte „den unausſprechlichen und heiligen, 
jeften zu findenden Eifer” des Franz Kavier. „Käme“, fagt er, 
„ſein Gottesdienft mit dem unfrigen überein, er wäre bei uns in 
Wahrheit als ein anderer Paulus zu achten und zu ehren. Sein Eifer 
und Fleiß, feine Gottfeligfeit und andere Tugenden follten gleich 
wohl alle Frommen veranlafjen, das Werk de3 Herrn nicht nach- 
Yäffig zu thun.“ „Wer ift unter uns", fügt Baldäus noch Hinzu, 
„So unfundig, um nicht zu willen, daß die Waderheit der Jeſuiten 
den fallenden römischen Stuhl gejtügt und ohne fie die römijche 
Kirche Längft über den Haufen liegen würde, ? **) 

*) Beſchreibung der oſtindiſchen Küften Malabar und Coro— 
mandel 2c. Amfterdam 1672, p. 76. 
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„In der Geſellſchaft Jeſu“, jagt Macaulay, „concentrirte 
ſich die Duintefjenz des katholiſchen Geiftes und ihre Geschichte 
iſt die Geſchichte der großen katholiſchen Reaction, Herrichend 
im Süden von Europa zog der große Orden bald aus, erobernd 
und um zır erobern. Troß der Oceane und Wüſten, von Hunger 
und Belt, Spionen und Strafgefeßen, troß der Galgen und Blöde 
zum Biertheilen wurden die Jeſuiten umter jeder Verkleidung ge— 
funden und in jedem Land: als Gelehrte, Aerzte, Kaufleute, Dienft- 
boten, an dem Schwedischen Hof, in den alten Edelſitzen von Cheſhire, 
unter den Hütten von Connaught, disputirend, belehrend, tröſtend, 
die Herzen der Jugend gewinnend, den Muth der Baghaften be- 
lebend, den Augen der Sterbenden das Crucifix vorhaltend. Und 
die alte Welt war nicht weit genug für diefe wunderbare Thätig- 
feit. Die Jeſuiten drangen in alle Länder, weldje die großen 
maritimen Entdeckungen des vorhergehenden Zeitalters der europät- 
gen Unternefmungstuft geöffnet Hatten. In den Tiefen der 
DBergwerfe von Berı, auf den Märkten der afrifaniichen Sklaven: 
faravanen, an den Küften der Gewürzinfeln, in den Objervatorien 
von China waren fie zu finden. Sie machten Projelyten in Ge— 
genden, zu deren Betretung weder Habjucht noch Neugier einen 
ihrer Landsleute verlockt hatte, fie predigten und disputirten in 
Zungen, von denen Fein anderer Eingeborener des Weſtens ein 
Wort verſtand.“*) 

Ueberrafchend waren die Erfolge, welche nun der Katho- 
lizismus mit dem neuen Orden alz Borfämpfer an der Spibe in 
verhältnißmäßig Kurzer Zeit über den Proteftantismus errang. 
In Italien wurden deffen Negungen raſch erſtickt, und in Deutjch- 
land, wo bereits neun Behntheile der Bevölkerung dem Prote- 
ſtantismus zugefallen waren, wurde er aus dem ſchon eroberten 
Terrain wieder hinausgeworfen und mehr und mehr in den 
äußerſten Norden hinaufgedrängt. „Als die Jeſuiten zur Rettung 


*) Essays eritical and miscellaneous, Paris 1843, p. 407 sq. 
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des Papſtthums kamen”, fagt Macaulay an ee En 
in ä ber von dieſem Auge 
„fanden ſie es in äußerſter Gefahr, a 
Al ie fich der Stand der Schladt. Der Proteſtantismus, 
der ein Menſchenalter hindurch Alles überwältigt hatte, wurde in 
ſeinem Vorſchreiten aufgehalten und in reißender Schnelle von 
dem Fuß der Alpen zu den Küſten der Oſtſee zurückgeſchlagen. 
Bevor der Orden ein Jahrhundert beſtanden, hatte er die ganze 
Welt mit Denkzeichen großer Thaten und Leiden für den Glauben 
Stafien, wo die Gefahr dem Papſtthum im Die une 
mittelharfte Nähe gerüct war, mußte een) 
rmati Sitz der lebhaftejten 

imath der Reformation und der Sitz — 
ah den Jeſuiten ins Auge gefaßt und in oc 
5 —— Im Jahre 1551 hatte Ignaz — erſte 
— ſeines Ordens in Rom I ni De 

T ir denselben geftiftet und Das “Jahr arau 52 
ein gegründet, mit der Beftimmung, daß 
an peinfelden deutfche Jünglinge zur Belehrung der RE 
in ihrem Vaterlande gebildet werben jollten. Schon im eriten 
Jahre zählte das deutſche Collegium, deſſen große Bedeutung ſo— 


gleich von Papſt und von den Sardinälen, jowie vom Kaijer Ferdi- - 


nand und dem Herzog von Bayerı gewürdigt wurde, 22 und im 
zweiten Jahre dann 25 Zöglinge. Mit demſelben wurde — 
ein Penſionat für junge Adelige verbunden. Als ſpäter 
Anftalt noch ungariſche Stiftungen in Rom kamen, vr, ; “ e⸗ 
dingung, daß auch eine beſtimmte Anzahl EEE 
dort ihre Bildung erhalten ſollte, erhielt fie den Namen des 
‘ollesium germanico-hungarıcum, 1 
en eye atieh verbreiteten ſich die Jeſuiten alsbald 
Städte und Landſchaften und wirkten mit der weltlichen Mad) 


») Geſchichte von England, iiberfetst von F. Bülau, Leipzig 1850, 
III, 67. 
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und der Inquiſition zur Bewältigung der Keberei zuſammen. 
Beſonders in den vornehmen Kreiſen gewannen ſie ſchnell Ein— 
gang; die Fürſten begünſtigten ſie, und ſelbſt fürſtliche Damen 
unterwarfen ſich den geiſtlichen Exercitien. Bei der blutigen Ber- 
folgung der Waldenſer im Norden und Süden Italiens finden 
wir ſie gegenwärtig und betheiligt. Der Herzog Emanuel Phili⸗ 
bert von Savoyen wollte nämlich ſeine ketzeriſchen Unterthanen in 
den Schooß der römiſchen Kirche zurückgeführt wiſſen und meinte, 
dieß durch ein friedliches Colloquium bewerkſtelligen zu können. 
Es wandte ſich deßhalb an den Papſt, daß er ihm die Erlaubniß 
hiezu ertheilen möge, worauf aber diejer erklärte, daß ex ſich nicht 
entjinnen könne, daß jemals duch Mäßigung bei den Ketzern 
etwas ausgerichtet worden ſei, vielmehr habe die Erfahrung ge— 
lehrt, daß das beſte Mittel zu ihrer Bekehrung ſei, wenn man 
ſich der Gerechtigkeit gegen ſie bediene, und im Falle dieß nichts 
ausrichte, Gewalt gebrauche.*) Aber erſt durch den Einfluß des 
Jeſuiten Poſſevin, welchen Lainez an den Herzog abgeſchickt hatte, 
ſcheint es geſchehen zu fein, daß ſich dieſer, welcher ſich früher 
ſogar dem Proteſtantismus zugeneigt hatte, zu gewaltthätigen 
Maßregeln gegen die Ketzerei entſchloß. Poſſevin durchreiſte zuerſt 
die Alpenthäler von Piemont und Savoyen, wo ſich die Waldenſer 
aufhielten und erſtattete dem Herzog Bericht über den Stand der 
Ketzerei daſelbſt. Emanuel Philibert beauftragte hierauf den 
Gouverneur von Pignerol, dieſe Zufluchtswinkel des Irrthums 
zu zerſtören und die ketzeriſchen Prediger auszutreiben. Ferrier, 
dieß iſt der Name des Gouverneurs, erfüllte dieſen Befehl mit 
höchſtem Eifer und ließ, um abſchreckende Beiſpiele zu ſtatuiren, 
ſogleich einige der hartnäckigſten Ketzer verbrennen, was nicht ver- 
fehlte die Uebrigen in Furcht zu verfegen. Dadurch) jcheint num 
dev Herzog erſt vollends in der Ueberzeugung beftärkt worden 
zu jein, daß nur die Gewalt die ketzeriſchen Rebellen zur Vernumft 


*) Sarpi, Storia del Conciliodi Trento, lid. V, c. 2, 5. 10. 
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bringen fönne, und ließ darnm unter dem Sir de la Trinite 2000 
Mann gegen diejelben vorrücen. Zugleich bat er Poſſevin die Truppe 
zu begleiten und fie bei diefer Gelegenheit für die Aufrechthaltung 
der Intereſſen Der Keligion zu begeijtern.*) Nach Andeutungen, 
welche Poſſevin ſelbſt über dieſe ihm übertragene Miſſion und 
zwar zu ſeiner Rechtfertigung gegenüber den Angriffen von Thuanus 
gemacht hat, *) ſcheint er als Inquiſitor dabei thätig geweſen zu 
ſein. Er erzählt nämlich, daß der Herzog Emanuel Philibert 


eine Mahnung an die Biſchöfe Habe ergehen laſſen, worin er lie. 


auffordert, nicht blos auf dem Wege der Belehrung, jondern zu— 
fammen mit den Inquiſitoren nach den Forderungen des Rechts 
mit den Ketzern zu verfahren, insbejondere aber Die Geiftlichen 
derjelben, wenn fie ji) nicht eines Beſſeren befinnen wollten, zu 
betrafen, da fie Fadeln gleichen, welche nicht aufhörten Die Alpen⸗ 
thäler und das übrige Italien in Brand zu ſtecken. „Ein ſolches 
Verfahren“, bemerkt Poſſevin, „wurde von der Zeit der Apoitel 
an gemäß den Edicten der Kirche und der Kaiſer und nad) ältefter 
Gewohnheit niemals unterlafjen.“ So jei dem, jet er noch) bei— 
(äufig Hinzu, an zwei ober drei ketzeriſchen Geijtlichen und zwar 
an folchen, die von auswärts gefommen, Die Execution vollzogen 
worden. — Die ganze Geſchichte ſpielte im Jahre 1561. — Aber 
auch jpäter noch juchte Poſſevin Den König von Frankreich zu 
einer Razzia gegen Die Waldenſer aufzuftacheht, indent er vor 
jeinem Statthalter in Turin die Erklärung abgab, daß wenn man 
ſich nicht zeitig Der Verbreitung Diejer unglüdlichen Secte wider- 


*) La Vie du Pere Ant. Possevin, Paris 1712, p. 29—47. Das 
Bud ift, was wohl zu beadjten, nod zur Berherrlihung Pofjevins ge: 
Ichrieben. 

**) Animadversiones in historiam Thuani, bei Zachariae S. J. 
Iter litterarium per Italiam ab anno 1753— 1757, Venet. 1762, 
p. 279. Die Aenßerung iiber die vom Anfang an in der Kirche gebräuchliche 
Ketzerverfolgung lautet: Id enim ab Apostolorum tempore ex ommium Eccle- 
siae et Imperatorum edictis antiquissima consuetudine nunquam fuerat 


intermis 
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— ſie ſo gefährlich werden würde, daß zu fürchten ſei, der 
ra lie mit feiner ganzen Macht nicht mehr ausrotten 
i er diejelbe Zeit fand im äußerſten Süden von Italien, in 
an rtſchaften Caſal die San Siſto und Guardia Fiscalda in 
Calabrien, eine der grauſamſten Waldenſerverfolgungen ſtatt. Aus 
drei Briefen eines ungenannten Augenzeugen, datirt von Montalti 
ul 5. 11. und 12. Juni 1561, erfahren wir die näheren ent— 
ſetlichen Details. In dem erſten Brief vom 5. Juni heißt es 
daß über 1400 Männer und Frauen von Guardia ————— 
worden jeien und ſich gefejjelt zu Montalti im Gefängniß befän- 

den. Sie weinten und flehten um Barmherzigkeit, da fie vom 
Zeufel verführt worden wären. Schon feien ihre Häufer ange— | 
aa ihre Güter zerftört, ihre Weinſtöcke zerſchnitten. Der 
— ES RERDORN dem Unglück dieſer armen Leute offenbar tief 
griffen und bezeichnet fie als des Erbarmens wirdig. Aber, 
Fe Gott nach feiner Barmherzigkeit Se. Heiligkeit zum 
geitbt — er, jo wird an ihnen noch ftrenge Juſtiz 
Kraut 1. an Siſto fei bereit3 verbrannt und 60 Männer 
Beginn — worden. — Im Brief vom 11. Juni wird der 
— — Juſtiz „bei deren Gedanken man ſchon 
— erichtet. In einem Hauſe waren mehrere dieſer Un— 
A —— der Henker kam, ergriff einen nach dem 
nicht —— ihm eine Binde um die Augen und führte ihn 
— Hauſe auf einen geräumigen Platz. Hier mußte 
Mefter Een it der Henker durchſchnitt ihm mit einem 
ad a und ließ ihn in dieſem Zuſtande liegen. Sodann 
rt Henker der Leiche die blutige Binde ab und ging mit 
gen Meſſer an einen Andern, um ihm das Gleiche zu 


— Be anf die Zahl von 88 ſolchen Opfern verfolgte Der 
Berichterjtatter das gräßliche Schaufpiel. 


*) La Vie du P. Possevin. p. 59 sg. 
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Die Alten, fährt derjelde fort, gingen heiter ai nun 
Jungen mehr erjchroden. Bei der EN Be 
nicht Einhalt gebieten, jo iſt Ordre gegebeit, na 
Br e Boni mano a mano auf der ganzen — 
bis zu den Grenzen von Calabrien aufhängt. It 
heute 100 alte Frauen zur Tortur und dann zur A ur 
gebracht. — Endlich im Brief vom 12. Juni wird witae 
daß in 11 Tagen an 2000 Menſchen hingerichtet, 1600 ER 
fängniß verurtheilt und 100 und mehr auf den Lande majja i 
worden jeien. Mit der Bemerkung, daß die Verfolgten ale e, 
von der Fremde gekommene Menſchen ſind, welche beim To 
ziemlich zur Religion zurückgeführt werden und Im Schooße der 
römischen Kirche fterben, fchließt der letzte Bericht.) * 

Der Papſt mit dem nicht zu rührenden Herzen war Pas ; 

Auch bei dieſer Metzelei fehlten, wie aus Sacchini Den 
geht, die Jeſuiten nicht, fie waren nämlich mit der Sn * 
Schlachtopfer beſchäftigt, und ihnen ſoll es zu N aan — 
dieſelben ſo gefaßt in den Tod gingen. „Von — 
hingerichtet wurden“, erzählt der — een 
Ruhmredigkeit, „wurden an einen Tage 38 verge er 
gehauen, aber Diejenigen, an welche Kaverius na , A = te 
gemeinſam eine Scharfe Ermahnung richtete, erlitten al e mi rech em 
Muth und rechter Geſinnung den Tod, wobei die ſie wieder 
zur Hinrichtung begleiteten. Und über nichts anderes tungen ſie 
Leid und beklagten ſich, als daß erſt ſo ſpüt ſolche Lehrer ge— 
kommen ſeien; wären ſie zwei Monate früher dageweſen, ſo 
würden ſie keineswegs in ſolchen Wahnſinn und ſolches Elend ge— 
allen jein." ** 
N nn ihrer Stiftung hatte Die Geſellſchaft Aufnahme 
in Venedig gefunden und wurde hier mit Gütern überhäuft. Als 


*) Archivio storico-italiano, Firenze 1846, IX, — 3 
**) Histor. Soc. Jesu, Colon. 1621, p. II, lib. V, nr. Sl, p. 241. 
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aber im Jahre 1606 Baul V. wegen der Immunität des eigenen 
Gerichtsſtandes der Kleriker mit der Republik in Conflift gerathen 
war und die Jeſuiten nun eifrig zum Papſte ftanden, feine Herr- 
ſchaftsanſprüche verfechtend und ſich weigernd, in dem mit dem 
Interdict belegten Lande öffentlichen Gottesdienſt zu halten, 
wurden ſie verbannt und ihnen auch nach dem Friedensſchluß mit 
dem Papſte die Rückkehr nicht geſtattet. Darüber aufs Aeußerſte 
erbittert predigten ſie in verſchiedenen Städten Italiens gegen 
die ketzeriſche Republik, verbreiteten Schriften gegen dieſelbe und 
ſuchten durch Briefe ihre Anhänger in Venedig zu einem hart— 
näckigen Widerſtand gegen die Regierung aufzuſtacheln. Nament— 
lich auf die Frauen und Söhne ſuchten ſie einzuwirken, damit 
die erſteren den ehelichen Umgang, die anderen den ſchuldigen 
Gehorſam verweigerten. Auch ſchlichen ſie ſich, wie Sarpi be— 
richtet, verkleidet nach Venedig, um dort ſich ihre Anhänger zu 
erhalten und von abergläubiſchen Wittwen und anderen Reichen 
Geld Heraus zu Yocken.*) Auch follen fie in Conftantinopel alles 
aufgeboten Haben, um die Türken zum Kriege gegen die Nepublif 
zu heben. **) 

Da Venedig in der Folge Durch den Krieg gegen die Türken, 
um Candia äußerft erſchöpft, gerne die Unterftüßung des Papſtes 
wie Frankreichs gewonnen hätte, forderte Alerander VII. als eine 
Dedingung biefür die Zurückberufung der Jeſuiten, welche denn 
auch ftattfand. Doch wurden fie nicht in ihre confiscirten Güter 
wieder eingejeßt, jondern mußten dag Haus, wo fie fich nieder: . 
bießen, faufen. Auch verfügte Die Republik, daß Fein Mitglied 


des Drdens länger als drei Jahre lang lich in ihren Staaten auf⸗ 
halten dürfe. — 


*) In einem Briefe vom 26. Auguſt 1608, bei Le Bret, Magazin I, 
497 fi. Aal 
**) In einem Briefe Sarpi’s an $ 


. Se Chafjer vom 927, März 1612, 
bei Le Bret, III, 542. 
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In Toskana erhielten die Jeſuiten niemal3 ra 
man that fich hier zu Lande etwas zu gut — hen 
Orden niederhielt; fie Tagen hier beſtändig im © a 
Weltklerus und den —— — a 
je als Beichtväter der Fürften ſehr machtig, 7 
Ei RER wie 3. B. bei ben Zarnejen in — 
a ee Mr. Moin 
Yan den Papſt getroffen Hatte, ma See 
ne En * dem Herzog Er ae a Here 

ven und diefer im den | 

——— Interdiet A wurden, kümmerten I dieß⸗ 
mal die Jeſuiten, welche im Lande bereits ſehr ie en, N 
dieſe Strafedicte nicht, ja traten jogar auf Die e — li N 
Im Fahre 1551 waren fie unter Salmeron nad) N — a 
Hatten freundliche Aufnahme gefunden und raſch ie Gunſt de 

Adels, der ſie mit großen Schenkungen überhäufte, — 
Giannone berichtet, daß ſie in weniger als in einem Jahr⸗ 
hundert unermeßliche Reichthümer in der Stadt ne im König— 
reich Neapel erivorben, daß ihrer Profeßhäuſer am Anfange de 
17. Sahrhunderts zwar nur einundzwanzig waren, aber ihre 
Collegien, ſtolze und erſtaunliche Gebäude, u die Anzahl von 
293 fich vermehrt Hatten. „Nechnet man biegt ‚ fährt es 
fort, „noch die anderen Gollegien und ihre — rweite⸗ 
rungen, welche ſie noch ein Jahrhundert über bis auf 
wärtige Zeit zu Stande gebracht, ſo wird ber aß ein 
Drden jemals gewejen, der in anderthalb Jahrhun erten ſoviele 
Grundſtücke und Güter erworben und — zuſammen— 
gehäuft, wie die Geſellſchaft Jeſu.“ —— Aber im Jahre 15 mußten 
die Sefuiten zum erſtenmal Das Königreich beider Sieilien vers 
laſſen und wurden ihre Güter unter Sequefter geftellt, weil fie 


*) Bürgerlide Geſchichte des Königreichs Neapel, überfett 
von Le Bret, Leipzig 1770, IV, 184 ff. 
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in dem Gtreite des Bapftes mit dem Könige wieder die Partei 
des erjteren genommen Hatten. ALS im Jahre 1727 König Victor 
Amadäus von Sardinien den Drdensgeiftlichen verbot, öffentliche 
gelehrte Schulen zu Halten, waren durch dieſe Berfügung Die 
Jeſuiten am empfindfichften getroffen. 

Schon im Jahre 1540, nur wenige Wochen nad) der Be- 


ſtätigung des Drdens, kam der Jeſuit Le Fevre nach den deutfchen 


Aheingegenden und im nächſten Jahre folgten ihm Bobadilla und 
Le Jay nad Deutjchland. Die beiden Lebteren gewannen raſch 
die Herzen Des Herzogs Wilhelm IV. von Bayern und des Kaifers 
zerdinand I. Der erftere rief im Sahre 1549 Jeſuiten an feine 
Unwerfität Ingolſtadt als Lehrer der Theologie, und fein Nach- 
folger Albrecht V. gründete ihnen im Jahre 1557 ein Colleg da- 
jelbft und im Jahre 1559 ein zweites in Minden. Auf ihr 
Betreiben wurde im Jahre 1558 in Bayern eine Inquiſition zur 
Austilgung des Proteſtantismus eröffnet. Herzog Albrecht wollte 
um jeden Preis jein Volk wieder ganz katholiſch wifjen und fein 
fatholiicher Fürſt feiner Zeit war darin eifriger als er. Alle 
Proteftanten, welche fich nicht befehren laſſen wollten, mußten 
auswandern, und Magiftrate, welche dieſelben geduldet hätten, 
würden jtreng bejtraft worden fein. Aber Albrecht ſorgte auch 
fir Die Wiederherftellung des Katholicismus in Baden — ein 
Unternehmen, welches in den Sahren 1570 und 1571 vollitändig 
durch geführt wurde, | 

| Ferdinand nahm im Jahre 1551 die Jeſuiten bei fich in 
Wien auf, bereitete ihnen Hier durch bedeutende Schenkungen eine 
ud 1 bequeme Niederlafjung und einen großen Wirkungskreis. 
Im Jahre 1558 wurden fie ermächtigt, in allen Erblanden zu 
[ehren und zu Predigen und erhielten für immer 2 Lehrkanzeln 
Det Theologie an der Umiverfität zugerwiefen. Im Jahre 1559 
waren fie bereit in den Stand gejeßt, eine eigene Druckerei zur 


errichten und im „Jahre 1562 war ihre Zahl in Wien allein ſchon 
auf SO gejtiegen. 
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Ueberaus mächtig hatte in den öfterreichiichen Erblanden Der 
Proteftantismus um fich gegriffen; al3 die Jeſuiten Hieher kamen, 
war kaum der zehnte und, wie andere Angaben lauten, kaum 
mehr der zwanzigſte und dreißigſte Theil der Bevölkerung röntifch- 
Tatholifch geblieben. Die Mönche waren allenthalben ein Gegen— 
ftand des Spottes. Durch zwanzig Jahre ging aus der BOben 
Schule zu Wien, welche ganz entjchieden zum Proteftantismus 
Hinneigte, auch nicht ein Prieſter hervor und über DreID IDEE 
Pfarreien ſollen in Defterreich allein ohne Hirten geivejen fein.) 

Insbeſondere Beter Caniſius, welchen Le Fevre in Mainz für 
den Orden gewonnen hatte, verſtand es vortrefflich, Kaiſer Ferdi— 
nand für ſich einzunehmen und ſeine Liebe zur Geſellſchaft fort⸗ 
während zu ſteigern, wie er denn auch die Bayernfürſten in gleicher 
Weiſe zu bearbeiten gewußt hatte. Ferdinand errichtete den See 
im Jahre 1555 auch ein Collegium in Prag und wenige Jahre 
darauf dergleichen Niederlaffungen in Tyrol und Ungaı firn 
Sehr frühe gelang es ihmen im Bisthum Augsburg feften Fuß 
zu fallen; der Cardinal Biſchof Dtto, Truchjeß von Waldburg, 
übertrug ihnen hier im Jahre 1563 die neu gejtiftete Univerſität 
Dillingen mit dem Prieſter-Seminar und gründete ihnen zugleich 
ein wohldotirtes Collegium. Jedoch erſt im Jahre 1579 drangen 
die Jeſuiten in die Stadt Augsburg Setbjf ein und errichteten 
hier ein Collegium und Gymnafium. Im Jahre 1564 rief ſie 
der Biſchof von Würzburg, 1568 Erzbiſchof Daniel von Or 
1570 der Biſchof von Trier und 1573 Der gefürftete Abt von 
Fulda. Im Sahre 1581 fiebelten fie ſich zu Heiligenſtadt auf 
dem Eichsfelde, in Köln, Koblenz und Speier an und UN in den 
zwei lebten Decennien des Jahrhunderts entjtanden Jeſuiten⸗ 
Collegien in Regensburg (1589), Münſter (1589), Hildesheim 
(1595), Paderborn (1596). Ihnen folgten ſolche in Konſtanz 





*) R. Kink, Geſchichte der Univerfität Wien, Wien 1854, I, 
D. 313, Anm. 399. 
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(1604), Bamberg (1612), Paſſau (1613) und Eichjtädt (1616). 
Die Hauptburgen des Jeſuitismus waren aber Wien, Köln und 
Ingolſtadt und von ihnen aus breiteten fie ſich nach allen Seiten 
hin aus; von Wien über alle öfterreichiichen Länder, von Köln iiber 
das gejammte Nheinland, von Ingolſtadt iiber Siddeutichland. 
Wo ſie nur immer auftraten, wurde der veligiöfen Duldung, welche 


bereit große Fortſchritte gemacht Hatte, ein raſches Ende bereitet. 


Im Jahre 1554 gab Peter Canifius feine Summa doctrinae 
christianae heraus, welche in verſchiedene Sprachen überſetzt wurde 
und eine ſo große Verbreitung fand, daß 130 Jahre nach ihrem 
erſten Erſcheinen bereits 400 Ausgaben nothwendig geworden 
waren. Aus dieſem Werke wurde in Form eines Katechismus 
ein Auszug für die deutſchen Katholiken gemacht, worin ihre 
Glaubenslehre in prägnantem Ausdrud dargeftellt und der Gegen— 
ſatz zum Proteſtantismus ſcharf hervorgehoben war. Im Jahre 
1573 begannen die Jeſuiten die Gegenreformation im Gebiete des 
Fürſtabtes von Fulda, und das Jahr darauf auf Befehl des Erz— 
biſchofs von Main auf dem Eichsfelde. Das Erzſtift Trier, das 
Bisthum Worms und einige kleine Reichsſtädte ließen ſogleich in 
derſelben Weiſe Hand an die Austilgung des Proteſtantismus 
legen. Nach dem Falle des Erzbiſchofs Gebhard von Köln erhob 
die römiſch-katholiſche Partei vom Rhein und in Weſtphalen 
mächtig das Haupt und bewältigte in kurzer Zeit die Anhänger 
der neuen Lehre. Im Würzburgiſchen führte Biſchof Julius in 
dem einen Jahre 1586 mit Hülfe der Jeſuiten bei 60,000 feiner 
Untertanen in den Schooß der römischen Kirche zurück und noch 
in weniger als in einem Luſtrum fanden fich im ganzen Hochitift 
nur mehr ſehr ſchwache Ueberrefte des Wroteftantismus. Hat 
auch bei Diejen Bekehrungen die Gewalt viel, vielleicht das Meijte 
gethan, ein großer Antheil an den Erfolgen gebührt der geijtlichen 
Wirkſamkeit der Gefellichaft Jeſu, welche mit allen Künften, womit 
Geifter zu Überzeugen und Herzen zu gewinnen find, mit theolo= 
giſcher Polemik, mit eindringlicher Beredjamkeit, durch frommes 
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Beiipiel, aufopfernde Menjchenfreundlichkeit, religiöſes Schau— 
gepränge u. ſ. w. unermüdet thätig war. 

Während unter Wilhelm V. die Saat der Jeſuiten in Bayern 
noch mehr blühte, hatten ſie in Oeſterreich unter Maximilian II., 
welcher innerlich der Reformation zuneigte, einen weniger günſtigen 
Stand. Der Kaiſer ſchützte ſie zwar aus toleranter Geſinnung 
vor der Vertreibung, aber nur ein einziges Collegium” entitand 
während feiner Negierung. Dagegen kamen glücklichere Zeiten 
für den Orden unter Rudolf II., welder am Hofe Philipps II. 
feine Erziehung und Bildung erhalten und hier einen verfolgungs— 
füchtigen Glaubenshaß gegen die Steßer eingejogen hatte. Reiche 
Schenkungen wies er den Jeſuiten zu, und wo in der öfterreichiichen 
Monarchie fie bisher noch nicht Wurzel Hatten faſſen können, da 
gelang es ihnen jet. Im Jahre 1581 errichteten fie ein Colleg 
in Brünn und drangen in Schlefien ein und im Jahre 1585 ver- 
ichaffte ihnen der Kaifer, indem er ihnen die Propſtei Thurocz zu 
einem Collegium einräumte, wieder eine feite Anſiedelnng in Uns 
garn, welches fie unter feinem Vater Hatten verlajjen müſſen. 

Nicht minder wurden fie begünftigt von Erzherzog Karl von 
Steiermark, welcher fie im Jahre 1570 berief und ihnen im 
Jahre 1573 ein reichausgejtattetes Solleg in Gratz, welches im 
Jahre 1585 zur Univerfität erhoben wurde, übergab. Ueberaus 
mächtig wurden fie aber unter Erzherzog Ferdinand, welcher ſchon 
in Ingolſtadt ihr Schüler gewejen, dann unter ihrer Leitung in 
Grab feine Studien fortgejegt Hatte und fich feloft einen Sohn 
der Gefellichaft Jeſu nannte”) Ferdinand Hatte auf einer Wall- 
fahrt nach) Zoretto vor der Mutter Gottes als feiner „Generalissima*“ 
den Vernichtungskrieg gegen den Proteſtantismus gelobt und be- 
gann nun, kaum zur Negierung gelangt, dieſes Verjprechen zu er- 
füllen. Fünf Jahre lang (von 1599 bis 1604) durchzogen feine 
Smauifitionscommifjäre Steiermark, um durch Himrichtungen und 





*) Imago, III, c. 4, p- 346, 
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Austreibungen der Proteftanten, duch Zerftörung ihrer Kirchen 
und Schulen das Land von der Ketzerei zır ſäubern. Ferdinand 
al3 ein dankbarer Schüler und ein demüthig folgſames Beichtfind 
der Jeſuiten, konnte ihren Bitten nichts abjchlagen und war 
Daher bejtändig beflifjen, ihr Inſtitut durch neue und großartige 
Schenkungen zu bereichern und im noch immer größeren Flor zu 
bringen. Er vergrößerte ihr Colleg in Grab, bereitete ihnen eine 
Niederlafjung in Laibach, überwies ihnen die reiche Herrichaft 
Müllſtadt, mit völliger Steuer und Zollfreiheit und den um— 
fafjendjten Souveränitätsrechten, gründete ihnen in Klagenfurt id 
Leoben Collegien, ließ ihnen in Graß ein prachtvolles Univerfitätg- 
gebäude aufführen u. ſ. w. — Und erſt als er Kaifer geworden 
war, ſtiegen ſeine Schenkungen vollends ins Maßloſe. Er legte 
nun die Univerſität Wien ganz in ihre Hand, indem er dieſelbe 
im Jahre 1522 mit ihrem dort beftchenden Collegium vereinigte 
und ihnen die Lehrkanzeln in der theologischen und philoſophiſchen 
Facultät nach eigenem Ermeſſen beſetzen ließ; er gab an ſie in 
Böhmen, Mähren und Schleſien fort und fort Güter, ſo daß man 
behaupten will, ſie hätten in Böhmen allein den dritten Theil der ge— 
ſammten Jahreseinkünfte an ſich gebracht. In Olmütz, Brünn und 
ER Städten von Mähren entjtanden durch Ferdinands Fürforge 
Jeſuitencollegien. In Prag ſtreckte der Orden die gierige Hand 
nach der Univerſität aus, und der Kaiſer verfügte auch die Ver— 
A derjelben mit dem Ssejuitencollegium, mit der Beftimmung, 
o: a sector auch immer der Nector der Univerfität und zu— 
a Br * des geſammten Unterrichtsweſens in Böhmen ſein 
aß — von Prag vereitelte durch energiſchen 
— a und bie Jeſuiten gewannen ſchließlich 
Sieg. — Die Bereicherung der Geſellſchaft 
geſchah vielfach auf Unkoſten anderer Orden, namentlich der Be— 
nedictiner. Als nämlich in Folge des Reſtitutionsedicts (1629) 
welches die Jeſuiten und namentlich des Kaiſers jeſuitiſcher 
vater Larmormain betrieben hatten, alle ſeit dem Paſſauer Vertrage 
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von den Proteftanten eingezogenen katholiſchen Stiftungen zurück⸗ 
geſtellt werden und nun eine Menge von Gütern an die beraubten 
Orden zurückkommen ſollten, boten die Jeſuiten, an ihrer Spitze 
wieder Larmormain, Alles auf, um Ferdinand dafür zu gewinnen, 
daß er dieſelben, ſtatt an ihre früheren Beſitzer, zum großen Theil 
an ihre Geſellſchaft geben möchte. In Böhmen erſchlichen auf 
ſolche Weiſe die Jeſuiten maſſenhaft Güter und es erhob ſich deß⸗ 
halb eine literariſche Controverſe zwiſchen ihnen und den Ver— 
tretern der Anſprüche der alten Orden, wobei ſehr viel Aerger— 
liches und den Jeſuiten Schädliches zu Tage gefördert wurde. 
Auf ihrer Seite wurde die Rechtmäßigkeit dieſer Ueberweiſung 
fremden Eigenthums an ihren Orden namentlich von Laymann 
und Forer verfochten. Sogar die drei geiſtlichen Kurfürſten und 
Max J. von Bahern legten ſich ins Mittel und richteten ein 
Collectivſchreiben an den Papſt, worin ſie baten, die alten Orden 
in ihrem Eigenthumsrecht gegen die Intriguen der Jeſuiten zu 
ſchützen. Faſt ein Vierteljahrhundert lang dauerte dieſer Streit, 
erſt durch den weſtphäliſchen Frieden, wodurch viele dieſer Güter 
wieder an die Proteſtanten zurückfielen, wurde das Scandal be— 
endigt. 

Es wird vom Kaiſer Ferdinand erzählt, daß er den Jeſuiten, 
welche ſich über ſeine verſchwenderiſchen Geſchenke ſelbſt hie und 
da betroffen zeigten, zugerufen habe: ſie möchten jetzt nur zu— 
greifen, da ſie nicht immer Gönner, wie er ſei, Haben dürften. — 
Auch die Imago kann nicht umhin, der Befürchtung Ausdrud zu 
geben, daß feine und Der bayriichen Fürſten Mumificenz gegen den 
Orden das richtige Maaß überjchritten Habe. *) 

Die Einflüfterungen der Jeſuiten umd das Beiſpiel des Erz- 


°) ib. II, e. 4, p. 212: Austriacorum et Bavarorum (prineipes) eo erevit 
benevolentia, ut, nisi magnitudinis pietatisque suae rationem habuissent, 
modum excessisse videri possit. . In eam opinionem venerant, ut, cum 
nobis benefacerent, crederent se de Republica bene mereri. 
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herzogs Ferdinand bewogen Kaifer Rudolf II zunächft in Ober- 
und Unteröfterreich von 1599-1603 und hierauf auch in Seinen 
übrigen Erbftaaten, in Böhmen und Ungarn, eine gewaltige Gegen- 
veformation ins Werk zur ſetzen. Su Salzburg Hatte bereits im Jahre 
1583 der Erzbiſchof, ebenfalls auf das Betreiben der Jeſuiten 
hin, die Proteftanten, welche nicht zur katholiſchen Kirche zurück— 
fehren wollten, vertrieben. Aber in Ungarn, wo faft die ganze 


Bevölkerung und namentlich auch der Adet protejtantifch geworden 
war, jtieß Diefes Unternehmen a 


if einen ftarfen Widerftand; es 
Fam zu einer mächtigen Empörung, welcher gegenüber Rudolf 
nur Dadurch feine Krone noch zu retten vermochte, daß er ſchleunig 
nachgab und Religionsfreiheit (im Jahre 1606) gewährte. Die 
Jeſuiten jedoch, welche Ungarn Hatten verlaſſen müfjen, wollten 
in feine Duldung des Proteſtantismus willigen und fuchten den 
Kaijer auf der gefährlichen Bahr, die er betreten, fortzutreiben. 
Der Jeſuit Johann von Mellen fand für den vorhandenen Noth- 
ſtand nur das Auskunftsmittel, daß, da der Kaiſer außer Stand 
ſei, die Ketzer auszurotten, er mit innerem Vorbehalte von 
der Gewalt ablaſſen und ſie auf ſo lange dulden dürfe, bis er 
durch Zuwachs an Kräften ſeine Zwangsmittel verſchärfen und jene 
zu Paaren treiben könne. 

Die zweideutige Haltung Rudolfs II. gegenüber den ungari— 
ſchen Proteſtanten würde wohl wieder zu einem neuen Bruch ge= 
führt haben, wenn nicht fein Bruder Mathias ihm die Herrjchaft 
über Ungarn, Defterreich und Böhmen abgenommen und Die Bus 
fiherung vollfommener Ölaubensfreiheit gegeben Hätte, Nudolf 
jelbft, um weitern Abfall vorzubeugen, mußte den Proteſtanten 
Böhmens und den mit diefem Reiche verbundenen Provinzen durch 
den im „Jahre 1609 erlaffenen Majeftätsbrief gleichfalls freie 
Religionsübung und noch eine Reihe anderer Conceffionen ein- 
räumen; aber bei dem allgemeinen Mißtrauen, welches einmal 
gegen jeine Perſon beftand, vermochte er ſich troßdem nicht mehr 
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{ange auf dem Throne zu behaupten und mußte auch noch feine 
übrigen Staaten an Mathias abtreten. 


Neben Erzherzog Ferdinand hatte Herz0g Maximilian I. von 


Bayern unter den Jeſuiten in Ingolſtadt ſtudirt und wie jener 
fo glühte auch er fir die Erhaltung und — des 
ſeligmachenden Glaubens der römiſchen Kirche und für — 
rottung der Ketzerei. Die Reichsexecution, mit welcher Rudolf 
ihn gegen Donauwörth, welches durch Störung einer katholiſchen 
Proceſſion den Reichs- und Religionsfrieden verletzt hatte, 
traute, gab ihm erwünſchte Gelegenheit zur Bethätigung ſeines 
irchlichen Eifers. 

ne: — und feindlicher in Wort und Schrift wurde 
um dieſe Zeit die Sprache der Jeſuiten gegen die —— 
Der Jeſuit Windeck forderte geradezu zu Mord und Todtſchlag 
der Lutheraner und aller übrigen Ketzer auf.) Zugleich ſtellten 
ſie bei den ihnen ergebenen Fürſten den Nürnberger Neligiong= 
frieden vom “Jahre 1555 ala unverbindlich Hin, da er der Sache 
der Kirche jchädlich fei, und ſprachen Kaiſer Ferdinand 1. die 
ewige Seligfeit ab, weil er ihn abgejchlojjen Habe. 7 Mittler— 
weile war (im Jahre 1613) auch Herzog Wolfgang Wilhelm von 
Pfalz-Neuburg zum römiſch-katholiſchen Glauben übergegangen 
und hatte unter der Leitung der Jeſuiten, welchen er in ſeinen 
Gebieten den weiteſten Wirkungskreis eröffnete und ſowohl in 
Neuburg wie in Düſſeldorf ſchöne und wohldotirte Niederlaſſungen 
gründete, die Lutheraner gewaltthätig zu unterdrücken angefangen. 
So trieben die Dinge mehr und mehr dem dreißigjährigen 
Kriege entgegen und darf man die Jeſuiten für deſſen vorzüg— 
lichſte Anſtifter erflären. „Der dreißigjährige Krieg", ſagt Gfrörer, 





*) Le Cabinet Jesuitique, Cologne 1682, p. 117, Anmerk.: oportet 
Lutheranos et omnes alios haereticos, mortis supplicio exterminandos, inter- 
ficiendos, propulsandos, reprimendos, delendos, ustionibus et sectionibus 
excindendos, tollendos, explodendos, viriliter exstirpandos, trucidandos, inter- 
necione delendos. 
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„iſt zur einen Hälfte das Werk des Jeſuitenordens; die Fürſten, 
welche in dieſem furchtbaren Kampfe für die katholiſche Sache 
fochten, ſpielten die Rolle, welche ihnen die Jeſuiten vor— 
ſchrieben.“*) 

Daß Kaiſer Mathias trotz ſeiner früheren Abneigung gegen 
ihn ſich ſchließlich doch verleiten ließ, den Erzherzog Ferdinand 
von Steiermark zu ſeinem Nachfolger zu beſtimmen, war wieder 
vorzugsweiſe ein Werk der Jeſuiten, namentlich des Exjeſuiten 
Pater Pazmann, ſpäteren Erzbiſchofs von Gran und Reichsprimas 
von Ungarn. — Böhmen und Ungarn wählten Ferdinand zu 
ihrem König, ſchwieriger war es für ihn, auch die deutſche Kaiſer— 


krone zu gewinnen. Ferdinand Hatte zwar den Rudolfiniſchen 


Majeſtätsbrief feierlichit bejhworen, vorher aber vor Gott dag Ge: 
löbniß gethan, den Kegern niemals ein Zugeftändnif; zum Schaden 
der Kirche machen zu wollen, | 

Die bejtändigen Angriffe, welche die Jeſuiten auf den Maje- 
ftätsbrief machten, trugen viel dazu bei, dag Mißtrauen der 
Böhmen zu erregen; ihre Empörung, welche faft in allen Staaten 
Ferdinands zündete, gab daher auch zugleich das Signal zur einer 
allgemeinen Austreibung der Jeſuiten. Aber mit dem Sieg am 
weißen Berge über Friedrich V. von der Pfalz brad) eine blutige 
Tragödie über Böhmen herein, vorzugsweiſe auf Betreiben der 
Jeſuiten verhängte Ferdinand die furchtbarften Strafbefehle über 
die Hebellen, in graufamfter Weile und mit dem Aufgebot aller 


Machtmittel wurde der Proteſtantismus im ganzen Lande ausge⸗ 


tilgt und vielleicht kein Land von allen, welche die Schrecken des 
dreißigjährigen Krieges berührten, erlitt durch Ddenfelben eine fo 


‚gewaltige, tiefgehende Schädigung wie Böhmen. Am Ende des 


*) Onftan Adolf, IL. Auflage, Stuttgart 1845, p. 61. Ganz anders 


‚geftaltet ji die Darftellung bei Onno Klopp in der von ihm beforgten 
vierten Ausgabe des Werkes (Stuttgart 1863, p. 199 ff.); demnach wollten 


die Jeſuiten einen geiftigen Kampf gegen den Proteftantismus und war ein 


Krieg gegen.den Wunſch und dag Snterefje des Ordens, 
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Krieges war, nah; Schlefingers Angaben, das Land am mate— 
riellen Ruin angelangt. Tauſende von Dörfern waren niederge- 
brannt worden, manche find nicht wieder erftanden und leben nur 
noch im Namen fort, die Städte lagen in Trümmern umd trugen 
auf lange Zeit hinaus die traurigen Spuren der Verwüſtung. Die 
Bevölkerung felbft war zuſammengeſchmolzen in ſchaudererregender 
Weile; wen das Schwert des Feinde verſchonte, den Hatten Die 
unzertrennlichen Begleiter des Krieges, der Hunger und Die Veit 
dahingerafft. In Böhmen Tebten vor dem unglüclichen Kriege 
drei Millionen wohlhabender Einwohner, am Ende dejjelben nur 
etiva 800,000 Bettelleute. - 

Bon 151,000 Bauerngründen, welche im Jahre 1605 gezählt 
wurden, finden wir im Jahre 1650 nur noch 50,000 beſetzt. 
Induſtrie, Handel und Gewerbe waren gänzlich) vernichtet, Die 
betriebfamften Einwohner verjagt, das Sapital verſchwunden. 
Ganze Wälder überwucherten Die Felder, der Bauer aber hatte 
fein Wirthichaftsgeräthe, Fein Saatkorn und feine Beſpannung. 
Mar fah damals an vielen Orten den Landınanı lich ſelbſt vor 
den Pflug jpannen.”*) Ä 

Der Sefuit Balbinus, der Geſchichtſchreiber Böhmens, wun— 
derte fich, daß nach allen, was hier gejhehen war, überhaupt 
noch Einwohner gefunden wurden. ber ein noch größeres Un— 
glück als die Zerftörung des materiellen Wohlitandes, welches 
wieder eingebracht werden konnte, war für Die Böhmen der Nieder- 
gang einer blühenden Bildung bei Adeligen und Bürgern, die 
Austilgung einer nicht wieder zu erjegenden reichen National- 
fiteratur, mit einem Worte, die völlige Unterdrüdung ihrer Natio- 
nalität. Meaffenhaft verbrannten die Jeſuiten die Schäbe der 
czechiſchen Literatur und ihnen fiel num zunächft das unglüc- 
lihe Sand als eine Domaine zu. Auch der große Heilige der 
Nation, Johannes Huß, wurde namentlich durch ihre Künste 


*), Geſchichte Böhmens, 2. Auflage, Prag 1870, p. 562. 
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allmählih aus dem Andenken des Volkes ausgelöiht. Derfelbe 
Balbinus ftellte den bereits vorhandenen jagenhaften Stoff iiber 
Johann von Pomuck zum Zwecke der Canoniſation defjelben im 
Jahre 1670 zuſammen und fubftituicte Itatt de3 Johannes Huf 
den ehemaligen Generalvikar des Erzbiſchofs von Prag, welchen 
König Wenzel wegen hierarchiſcher Streitigkeiten, nicht aber weil 
er daS Beichtgeheimniß der Königin nicht verrathen wollte, in die 
Moldau Hatte werfen laſſen, der Verehrung des Volks.*) „Die 
Blüthezeit des Jeſuitenordens, fagt To mef, war für Böhmen die 
Beit des tiefften Verfalls der Nationalbildung überhaupt und der 
Wiſſenſchaften insbeſondere, und dem Einfluſſe des Ordens war 
es vorzüglich zuzuſchreiben, daß nach den ſchweren Schlägen einer 
inneren Umwälzung und eines langwierigen, verheerendes Krieges, 
welche den Verfall herbeigeführt hatten, das Wiederaufwachen 
vom Todesſchlaf mehr als ein Jahrhundert lang aufgehalten 
wurde.“*) | 

| In allen feinen übrigen Exbftaaten, mit Ausnahme Ungarns, 
ging Ferdinand in der Austilgung des Protejtantismus mit grau⸗ 
ſamer Härte vor. Die in den Zeiten ſeiner äußerſten Bedrängniß 
den niederöſterreichiſchen Ständen zugeſicherte Religionsfreiheit 
annullirte er mit der Erklärung, daß er ſie nur den Anhängern 
der Augsburger Confeſſion, aber nicht auch anderen kirchlichen Par⸗ 
teien gewährt habe, die Proteſtanten von Niederöſterreich ſeien aber 
keine Lutheraner. In Schleſien zogen die Jeſuiten mit den Lichten— 
ſteiniſchen Dragonern zur Bekehrung des proteſtantiſchen Volks aus; 
die Dragonaden Ludwigs XIV. ſind bloß die Nachahmung einer 
früheren Maßregel Ferdinands IT, Gerne aber hätte dieſer den 
Proteſtanten Ungarns das Schickſal der böhmiſchen bereitet, wenn 
ihn nicht die Rückſicht auf Bethlen Gabor genöthigt hätte, nicht 


VBal. in Sybels hiſtoriſcher Zeitſchrift, Bd. 37, p. 225 
den Aufſatz von E. Reimann: Johann nd Ye 1 


M Geſchichte der Prager Univerſität, Prag 1849, p. 290. 
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nur die im Jahre 1606 verfafjungsmäßig garantirte Religions— 
freiheit, fondern aud) das von Reichstage im Jahre 1608 er» 
laſſene Geſetz, wornach die Jeſuiten unfähig jein jollten in Ungarn 
Güterbefit zu erlangen, anzuerkennen. Widerwillig ertrugen dieſe 
einen folchen Beſchluß und ftachelten darum das Haus Habsburg 
fort und fort zur Verfolgung der Protejtanten in Ungarn, welche 
dadurch zu den Verbündeten der Türken wurden. BIN 

Nach der Erlafjung des Neftitutiongedict3, wovon fie bie vor⸗ 
züglichſte Urſache waren und wodurch bekanntlich der Krieg in 
ein neues Stadium gerieth, zogen die Jeſuiten mit den kaiſerlichen 


und ligiſtiſchen Schaaren in die proteſtantiſchen Länder und reizten 


die rohen Soldaten zu den brutalſten Erecutionen. „Estote 
ferventes“, jchrieb der Jeſuit Lorenz Forer aus Dillingen an die 
Kriegsvölfer, welche mit der Vollſtreckung des Neftitutionsedictg 
in Schwaben betraut waren. „Sollten Einige e3 hindern, fo foll 
man brennen, daß die Engel die Füße an fich ziehen und die 
en Adolf zu Stettin Mordverſuche gemacht 
wurden, lenkte ſich der Verdacht der Urheberſchaft Jeſuiten, 
vielleicht mit Unrecht. In Erfurt, wo ſich dieſelben Gnade flehend 
vor dem König niedergeworfen hatten, ſagte er zu ihnen: für Die 
Unruhen, die ihr angezettelt, für das Blut, das ihr vergofjen, 
werdet ihr einft vor Gottes Thron Rechenſchaft ablegen müſſen. 
Ich kenne euch mehr als ihr glaubt; ihr ſeid die Urheber der 
Leiden Deutſchlands. Eure Abſichten ſind bös, eure Lehren ge- 
fährlich, euer Verhalten ift ftrafbar. Ich vathe euch, folgt dem 


Beifpiele der anderen Geiftlichen und mijcht euch nicht in Staatg- 


geſchäfte.*) 
Ferdinand II., bedrängt von den Schweden und Franzoſen 
und gezwungen durch ihren Bundesgenoſſen Georg 1. Rakoczy, 


Vgl. Gfrörer im angef. W. p. 259, und Geijer, Geſchichte 
Schwedens, Hamburg 1836, II, p. 171 ff. 
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mußte im Jahre 1645 die verfafjungsmäßige Neligionzfreiheit den 
Ungarn noch fefter verfihern und den PVroteftanten wieder an 
neunzig Kirchen, welche ihnen durch Lift und Gewalt entriffen 
worden waren, zurückgeben. Als eg ih um Beendigung des ent- 
jeßlihen Krieges und die Heritellung eines Friedens handelte, 
welcher den PBroteftanten in Deutfchland die politiiche Gleichſtellung 
mit den Katholiken bringen follte, boten die Jeſuiten alles auf 


um den Kaiſer davon zurückzuhalten und feßten dem Fortgange 


des Friedenswerkes ſtets neue Hinderniſſe entgegen — freilich ver— 
geblich. Doch vermochten ſie es nach dem Abſchluß des Friedens 
über Ferdinand III., in feinen Staaten die Unterdrüdung des 
Proteftantismus fortzufegen. 

Das maßloje Elend, welches der unfelige Religionskrieg über 
Deutjchland brachte, die politische Ohnmacht, den culturhiſtoriſchen 
Niedergang, die fittliche Verwilderung und geiftige Verödung, die 
grauenhafte Entvölferung — auf ein Drittheil der früheren Zahl 
war Die Bevölkerung nach dem Krieg zujammengejchwunden, in 
der Nheinpfalz fogar bis auf den fünften Theil — und Die voll- 
ſtändige Verarmung umferes Vaterlandes Haben wir zum nicht 
geringen Theil der Gefellichaft Jeſu zu verdanken. 

Leopold I., abermals Zögling und Beichtkind der Jeſuiten, 
wurde duch feine Gewiffensräthe zur Berlegung der Verfaſſung 
Ungarns, in der Abficht die Proteftanten auszutilgen, veranlaßt. 
Die Proceduren, Die er gegen diefe verfügte, erinnern an die 
Gräuel in Böhmen. Begleitet von faijerlichen Dragonern nahmen 
die Jeſuiten vom Sabre 1671 an das Bekehrungsgeſchäft auf. 
Die Ungarn aber empörten ſich und e3 wurde ein Krieg entzündet, 
welcher mit wenigen Ausnahmen faft ein Menfchenalter dauerte. 
Ludwig ALV., in deffen Intereſſe diefe Politik des Kaifers war, 
ließ daher auch einerfeits diefe verkehrten Maßnahmen durch jeinen 


Gefandten in Wien, welcher hierin mit den SFefuiten zujammen 


intriguirte, eifrigft befürworten, andererfeit3 unterftüßte er zu— 
jammen mit den Türken den Widerftand der Ungarn. Als Die 
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Türken im Jahre 1683 fiegreid) bis vor Die Mauern Wiens 
rückten und den Kaifer zur Flucht nöthigten, erhob ſich in der 
Stadt und Umgebung die heftigſte Erbitterung gegen die Jeſuiten, 
welche man für dieſe Politik und die daran ſich heftenden Mip- 
geſchicke verantwortlich machte. Trotzdem joll der jeſuitiſche Beicht— 
vater Leopolds die Stirne beſeſſen haben, demſelben dieſes Un— 
glück als eine göttliche Strafe für die Nachgiebigkeit, welche er 
gegen die Ketzer bewieſen, darzuſtellen und mit der Ermahnung 
zu ſchließen, daß die kaiſerliche Familie noch werde betteln 
müſſen, wenn der Kaiſer nicht durch das Gelübde, den Prote— 
ſtantismus in ſeinen Erbſtaaten mit Stumpf und Stiel auszurotten, 
den Zorn des Himmels zu verſöhnen und ſich ſeiner Gnade wieder 
würdig zu machen ſuche. Daher denn auch Leopold von ſeinem 
verfolgungsſüchtigen Wahn nicht abſtand und ſelbſt damals, als 
er gegen Ludwig XIV. den großen Krieg wegen der ſpaniſchen 
Erbfolge begann und alle Kräfte ſeiner Staaten für dieſen Zweck 
hätte zuſammen faſſen müſſen, mit der Unterdrückung der Ungarn 
fortfuhr. Franz Rakoczy befehligte aber ſiegreich die Inſurrection 
und wollte ſogleich aus allen Gebieten, welche ex in feine Gewalt 
brachte, die Jeſuiten, die allgemein als die Urheber ber kaiſerlichen 
Maßregeln betrachtet wurden, austreiben; aber einflußreiche Gönner 
derſelben wußten die Ausführung dieſer Abſicht aufzuhalten. Erſt 
im Jahre 1707 wurde dieſelbe ins Werk gejebt, doc) durften auch 
dann noch einige Jeſuitenpatres al3 Profeljoren in Tyrnau und 
Kaſchau zurückbleiben.*) | 

Man wird verfucht zu glauben, daß die Jeſuiten den Kaiſer 
Leopold (f 1705) im Intereſſe Frankreichs, welches ſich damals 
ihrer höchſten Gunſt erfreute, geradezu irre geleitet haben. 


*) In ber Schilderung ber jejwitifchen Wirlſamkeit in Deutſchland und 
Oeſterreich folgte ich größtentheils dem auf Quellenſtudium gegründeten Werk 
von Sugenheim: Geſchichte der Jeſuiten in Deutſchland, Frankfurt 
am Main 1847, in zwei Bänden. Hier finden ſich die Zeuguiſſe für die oben 
mitgetheilten Angaben. Vergleiche außerdem: Ranke, die römiſchen 
Päpſte, fünfte Auflage, Leipzig 1867, II, 31 ff. 
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Prinz Eugen fonnte diefe Politik des Kaiferhaufes und die 
Umtriebe der Jeſuiten in Ungarn nicht genug tadeln. „Es Hat 
nicht viel gefehlt", ſchreibt er, „daß die Jeſuiten in Ungarn durch 
die Verfolgung der Proteftanten das Haus Oeſterreich um diefe 
Krone gebracht haben.“ *) Weberhaupt nannte er die Jeſuiten nur 
die Marianiften, d.h. die Anhänger der Lehre des Mariana von der 
Buläffigkeit des Tyrannenmordez, und einmal äußerte er in bitteren 
Sarcasmus, daß die Sittenlehre der Türken fi), wenigstens was 
die Ausübung anlangt, ziemlich ſtark über Die ihrige erhebe. **) 
„Es ijt jonderbar“, fchreibt er über fie an einer anderen Stelle, 
„daß gerade diejenigen Menjchen, welche das Band der Dienfchen- 
liebe vermöge ihres Inſtituts befeftigen follten, es am erften zu 

zerreißen ſuchen. . . Sie wollen ihre Herrjchaft nicht allein über 
die Meinungen der Menfchen, fondern geradezu iiber Zeben und 
Tod ausüben."***) Die Austreibung der Salzburger Broteftanten 
im Jahre 1732 durch den Erzbifchof Leopold Anton von Firmian 
jegt er auf ihre Rechnung. F) 

Auch Leibniß, ſonſt in feinem Urtheile über die Jeſuiten 
ſtets maßvoll und nicht jelten auch freundlich, konnte nicht umhin, 


*) Sammlung ber hinterlaffenen Schriften, Tübingen 1816 
bis 1821, IV, 40. 


**) Ibidem, IV, 156. 
***) Ibidem IV, 42, 

7) Ibidem VI, 154. — In diefen nadjgelaffenen Schriften (VII, 41 ff.) 
findet fid) aud) die räthſelhafte Gefchichte von der Kur, welche der Mailänder 
Bori mit dem durch arfenifhaltige Kerzen vergifteten Kaifer Leopold vornahm. 
Eugen ſchreibt an den Cardinal Paffionei: „Garelli hat von einem Augen- 
zeugen gehört, daß ein Jeſuitenprocurator in Wien die Lieferung der Wachs— 
Kerzen beforgt. Sobald die Sache durch den befannten Bori entdeckt wurde, 
ift der Lieferant ſogleich bei Seite gejhafft worden und aud) nicht mehr ans 
Tageslicht gekommen (in einer Nachſchrift vom 27. Juli 1730)". — Paſſionei 
wollte Beweile in den Händen Haben, daß der Sefuitengeneral Gonzalez und 
einige Mitglieder des Ordens dem zuletzt in der Engelsburg gefangen gehalte- 
nen Bori häufig bejuchten, um von ihm dag Mittel kennen zu lernen, wodurd) 
man die Gifte aus dem Körper zieht. 
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e3 ſcharf zu tadeln, daß fie den Kaijer Leopold in ſeiner religiöſen 
Unduldſamkeit noch verhärteten. „Wir ſehen hieraus“, ſagt er, 
‚wie wenig man gut daran thut, Geiftliche ſich in Staatsangelegen— 
heiten miſchen zu laſſen, namentlich die Jeſuiten, die heut zu Tage 
ſo mächtig ſind, daß es ihnen ſehr leicht iſt, die Wage auf die 
Seite ihres Vortheils zu neigen, und dieſe Seite iſt augenſcheinlich 
die von Frankreich, welchem, wie es offenbar iſt, dieſe gutrn Väter 
den Kaiſerthron zum Opfer bringen möchten, was ihnen vielleicht 
auch gelingt, wenn man am Wiener Hofe fortfährt, von denſelben 
ſich berathen zu laſſen und ihnen zu glauben.“ *) | 

Defterreihh und Bayern bekamen Die Früchte jejuitifcher 
Herrſchaft über das Geiſtesleben des Volks im vollſten Maaße zu 
koſten. Mit der Niederhaltung aller vorwärtsſtrebenden Regungen 
des Gedankens ging eine ſyſtematiſch betriebene Volksverdummung 
Hand in Hand. — 

In die Schweiz, wo bei Geiſtlichkeit und Volk der craſſeſte 
Aberglaube, die gröbſte Unwiſſenheit und eine große Sittenloſig— 
keit herrſchten, wurden die Jeſuiten gerufen, um dem drohenden 
Abfall zur Reformation vorzubeugen, das geſunkene religiöſe Be— 
wußtſein allenthalben zu wecken, dem Klerus ein erbauliches Vor— 
bild zu ſein und die bereits vorhandenen Proteſtanten zu bekehren. 
Sie langten zuerſt zu Ponte im Veltlin im Jahre 1559 an, konnten 
aber, da die Bündner wiederholt Verbannungsdecrete gegen ſie 
erließen, ſich hier erſt im Jahre 1620 und dann im Jahre 1631 
in Bormio feſtſetzen. — Beſonders Luzern war um dieſe Zeit durch 
die Rohheit der Sitten unter Geiſtlichen und Laien verrufen; wie 
ein öffentliches Unglück fühlten alle Beſſeren den beſtehenden Mangel 
an Erziehung und Schulbildung. Da empfahl der Erzbiſchof von 
Mailand, Carl Borromeo, die Jeſuiten, von welchen die erſten 
drei im Jahre 1574 in Luzern eintrafen und bald mehrere nach⸗ 





) Sn einem Aufſatz, batirt vom 18. Auguſt 1862, bei Onno Klopp, 
die Werke des Leibnitz, V, 169. 
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rückten. Sie erhielten hier ein Collegium mit Einkünften und eine 
Kirche und eröffneten im Jahre 1573 ihre Schulen. — Auch in 
Freiburg Hatte die Unwiſſenheit und fittliche Verdorbenheit des 
Klerus die Herzen Des Volks der römischen Kirche ſehr abwendig 
gemacht, Daher denn im Jahre 1580 der päpftliche Nuntius 
Bonomi auf die Einführung der Jeſuiten drang, welche ſchon 
zwei Jahre Darauf hier ihren Unterricht begannen und vom Rath 
mit einem Colleg und einer Kirche beſchenkt wurden. Biſchof 
Blarer von Baſel folgte dieſen Beiſpielen nach und gründete zur 
Bekehrung ſeiner ketzeriſchen Unterthanen in Pruntrut eine Nieder— 
laſſung der Jeſuiten, wo dieſelben auch im Jahre 1591 zu lehren 
anfingen. In Solothurn ſiedelten fie ſich erſt 1646 an; fir 
Wallis Hatte ſeit 1605 der Nuntius Veralli ihre Zulaſſung be- 
trieben. Im Jahre 1608 kamen ihrer drei aus Pruntrut nach 
Sitten, aber die Bürger von Sitten fträubten ſich lange und heftig 
gegen dieſe neuen Mifjionäre, jo daß diejelben erft im Jahre 1625 
den lange erjehnten Wohnfig Hier erhalten konnten, aber defjelben 
vorerſt Doch nicht froh wurden, indem man fie ſchon zwei Jahre 
darauf iwieder aus ganz Wallis verbannte, Erſt im Jahre 1662 
tehrten fie hierher abermals zurück, befeftigten fich aber: jeit diefer 
Beit ſtark in der Gunft des Volks. 

Wo Die Jeſuiten zır einer Danerhaften Niederlaffung in der 
Schweiz gelangten, gewannen fie bald Hoch und Nieder, Jung 
und Alt. Auch Hier fingen die Obrigfeiten an, in wichtiger An— 
gelegenheiten ihren Rath) zu fuchen; Schenkungen von Lebenden 
und Bermächtnifje floffen ihnen veichlich zu und es währte nicht 
lange, jo Hatten fie alle Schulen, die Kanzeln in Den meijten 
Kirchen und die Beichtjtühle der großen Herren und aller Perfonen 
vom Stande bejegt. Als Erzieher aller Stände, ala Beichtväter, 
Kathgeber und Hausfreunde der Rathsherren wuchs ihr Einfluß 
jo jehr, daß fie auch in den Gang der öffentlichen Angelegen- 
heiten bejtimmend eingreifen Zonnten. Bon Luzern und Freiburg 
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aus wirkten fie auf die übrigen katholiſchen Orte und leiteten viel— 
fach die äußere Politik der meiſten katholiſchen Kantone. Der 
alte Einfluß Frankreichs auf diejelben behauptete fi nur ſo 
Yange, al3 die Politik dieſer Krone den Intereſſen des Drdens 
oder des Wapftes oder auch des Königs von Spanien nicht ent- 
gegen war. Als Heinrich III. ſich ſeinem nächſten Verwandten, 
dem König von Navarra, näherte, kam ſogleich im Jahre 1587 
der ſogenannte ſpaniſche Bund zwiſchen Philipp II. und den fünf 
alten Orten zuſammen mit Freiburg zu Stande. Auf Betreiben 
der Jeſuiten geſchah es, daß die katholiſchen Orte die Ligue in 
Frankreich unterſtützten und daß, als im J. 1606 Paul V. ſie 
um 6000 Mann zum Kriege gegen Venedig erſuchte, ihm dieſelben 
bewilligt wurden, obwohl die Venetianer wegen der gleichen Rechte, 
welche die katholiſchen Orte behaupteten, mit dem Papſt in Con— 
fliet gerathen waren. 

Wie anderwärts, ſo war es auch hier das Hauptziel des Ordens, 
die Papſtherrſchaft zu erhalten und den Proteſtantismus auszu— 
tilgen. Auch Hier wurde, wo die Ueberredung nicht ausreichte, 
die Gewalt angewendet. In den Aemtern Laufen und Zwingen, 
welche dem Biſchof von Baſel gehörten, hatten die Jeſuiten die 
Reformation raſch unterdrückt, ebenſo iſt es ihrer raſtloſen Thätig- 
keit zuzuſchreiben, daß daſſelbe in Wallis geſchah. Alle Pläne 
Roms und anderer auswärtiger Mächte gegen den Proteſtantismus 
in-der Schweiz fanden an ihnen eifrige und gewandte Förderer. 
Hauptfächlich mit ihrer Hilfe brachte der Nuntius Santoriv im 
Sahre 1586 den jogenannten goldenen und borromäiſchen Bund 
zwifchen den katholiſchen Ständen Luzern, Uri, Schwyz, Unter: 
walden, Zug und Freiburg wider die Ketzer zu Stande und wurden 
diefe Orte zu dem vorzüglich gegen die reformirten Kantone ge- 
richteten Bündniß mit Philipp II. bewogen, wonach) fie für den 
Tall, daß fie wegen der katholiſchen Religion in Krieg vermwidelt 
werden follten, fich gegenfeitige Unterftügung zuficherten. Die Ab- 
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fichten der Jeſuiten gingen Damals auf eine gänzliche Lostrennung 
der Fatholiichen Drte von der Eidgenofjenichaft. 

Als der Herzog von Savoyen im Jahre 1602 die Stadt 
Genf zur nächtlichen Stunde überfallen wollte, um fie unter feine 
und des Papſtes Botmäßigkeit zurücdzuführen, waren die Jeſuiten 
in den Anschlag eingeweiht. — Mit bejonderer Exbitterung ar- 
beiteten fie der Reformation in den bündneriſchen Herrichaften 
entgegen; ihre wiederholten Berbannungen aus denjelben Hatten 
ihren Haß gegen die Proteftanten noch glühender gemacht und 
fo veizten fie im Jahre 1620 im Beltlin zur Niedermeßelung der— 
selben auf. Ein Haufe fanatijirter Katholiten machte denn auch) 
in Tirano und im ganzen Thale des Veltlin bei 600 Menſchen 
graufam nieder; der Papſt aber gab Hinterdrein allen, Die fich 
an diefen Greueln betheiligt hatten, Ablaß. — Die Jeſuiten er- 
hielten nicht bloß die Zwietracht zwiſchen den Eidgenofjen, jon= 
dern fchürten diefelbe biS zum blutigen Bürgerfriege. Im Jahre 
1656 brach derſelbe aus und erlitten Die Neformirten (die Berner) 
bei Vilmergen eine fchwere Niederlage. Mit den Kapuzinern und 
andern Geiftlichen zufammen trieben fie den Toggenburger: Handel 
zum Religionskrieg, worin aber die Katholiken den Kürzeren zogen. 
Als Hierauf im Juni 1712 in Aarau der Frieden unterhandelt 
wide und Quzern und Urt ihn bereits angenommen Hatten, da 
Strengten die Jeſuiten, welche von Nom und dem Nuntius dazu 
beauftragt waren, Alles an, um Ddenjelben zu verhindern. Sie 
forderten zur neuen Kämpfen auf und verweigerten allen Denen, 
die nicht zum Schwert greifen wollten, die Abjolution; fie pre— 
Digten, daß man den Kebern weder Treue noch Glauben jchuldig 
jei, verdächtigten die gemäßigten Nathsherren, fuchten fie aus den 
Behörden zu entfernen und wiegelten endlich in Luzern Das 
Volk gegen die Regierung fo ſehr auf, daß dieſe endlich ſich ge— 
zwungen jah, den Frieden wieder zu brechen. Die Fatholiichen 
Orte verloren nun auch noch die zweite Schlacht bei Vilmergen 
und mußten einen harten Frieden eingehen. 
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Bon der Zeit an nahm der politische Einfluß des Drdens 
in der Schweiz mehr und mehr ab.*) 

Mit offenen Armen Hatte Johann III. von Portugal Die 
beiden Sendlinge Loyola's, Franz Kadier und Simon Rodriguez, 
aufgenommen. Xavier aber begab ſich ſchon im Jahre 1541 zur 
Ausbreitung des Evangeliums unter die Heiden nad) Goa, wäh- 
vend Nodriguez, welcher jelbjt den Adel des Landes entjtammıte, 
in Portugal blieb und feiner Gejellihaft zunächit brauchbare Mit: 
glieder zu gewinnen ſuchte. Es gelang ihm unter den jungen 
Männern anderer Drden und auch aus den Söhnen des Hohen 
Adels tüchtige Köpfe anzuziehen. Durch erbaulihen Wander, 
ergreifende Predigten und Fromme Werke der Nächſtenliebe er- 
oberte er mit feinen Genoſſen die Sympathien aller Kreife, vor 
allem aber die königliche Familie jelbft, welche bald mit ſchwärme— 
riicher Verehrung an dem neuen Drden hing. Des Königs Muni— 
ficenz gegen denfelben war unbegrenzt, er ftiftete ihm Das Herrliche 
Colleg zu Coimbra, welches in Furzer Zeit von 200 Jeſuiten be- 
wohnt war. An Anfeindungen fehlte es ihnen zwar nicht, fie 
blühten aber troßdem Hier zu Lande rajch zur großer Macht und 
Wirkfamkfeit empor. — Wie überall, wo ſie ſich feſtſetzten, ſuchten 
fie aud) hier den höheren Unterricht in ihre Hand zu bringen, 
Nodriguez wurde ſchon im Jahre 1543 zur Erziehung des Thron— 
folgers berufen und beherrſchte nun mit großer Anmaßung und 

Rückſichtsloſigkeit die önigliche Familie und von ihr aus den Hof 
und das ganze Land. Er Hatte diefelbe auch zu beftimmen ge— 
wußt, ſich ihre Beichtväter aus feinem Drden zu wählen. Zur 
Puppe der Jeſuiten jank aber vollends König Sebaftian herab, 
welchen fie zum Berderben Portugals in allen Dingen nach ihrem 
Willen lenkten, den fie auch in feiner Abneigung gegen die Ehe 


*) Bergleihe Chr. W. Glüd, Geſchichtliche Darfellung ber 
kirchlichen Berhältniffe der Fatholifhen Schweiz von den frühe 
fen Zeiten bis zur Helvetif, Manuheim 1850, p. 544 ff. 
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bejtärkten und zu jenem unglüclichen Kreuzzug gegen die Mauren 
in Afrika, auf dem er daS Leben verlor, beredeten. Auch in der 
Folge beherrjchten fie den Hof, mifchten ſich in die Politik des 
Landes und ſuchten den Gang derſelben nach ihren Intereſſen 
zu beſtimmen. Die Vereinigung Portugals mit Spanien unter 
Philipp I. wird vorzugsweiſe auf ihre Intriguen zurüdgeführt. 
Als jedoch Spanien von feiner großen Weltjtellung herabjanf und 
Frankreich unter Ludwig XIV. in dieſelbe einrückte, da arbeiteten 
die Jeſuiten in Portugal im Dienfte des letzteren. 

An der Entthronung Alfons VI. und der Erhebung Pedro's II. 
jheinen fie nicht ohne Antheil gewejen zu fein, wenigftens wurden 
die Intriguen, welche die Königin gegen ihren Gemahl und für 
ihre Vermählung mit Pedro jpann, von ihrem jefuitiichen Beicht— 
vater, dem Pater de Billes, und einem andern Vertrauten, dem 
Jeſuiten Berjus, unterftügt und gefördert. Auf Pedro II. übten 
aber die Jeſuiten, namentlich Die franzöfiichen, fogleich wieder 
ihren ganzen Einfluß aus, jie waren nicht blos die Näthe feines 
Gewiſſens, jondern auch feine politiichen Führer. Beſonders ließen 
fie ſich Cheftiftungen zwiihen Hohen Perſonen Frankreichs und 
Portugal? angelegen jein, um das lebtere immer enger an das 
erftere zu binden. Bon großem Einfluß auf die öffentlichen An— 
gelegenheiten wurde P. Bieira, welcher als Gelehrter und Schrift- 
fteller, al3 Prediger ımd Miſſionär, als Beichtvater und Rath— 
geber der Fürſten und Großen des Landes und endlich auch als 
gewandter diplomatiicher Agent die umfaſſendſte Thätigkeit ent- 
faltete. Er war e3 auch gewejen, welcher den Pedro feine Er- 
Hebung auf den Thron prophezeit hatte. Es jcheint, daß Vieira 
wegen jeiner mächtigen Stellung der Inquiſition Yäftig wurde; 
piejelbe leitete nämlich wegen jeiner Prophezeiungen einen Proceß 
gegen ihn ein und verurtheilte ihn zur Entziehung des Predigt- 
amtes und zur Einjperrung in ein Haus des Ordens. Vieira 
aber ging nad) Nom, brütete hier Rache an dem HI. Tribunal 
und wußte Pedro für jeine Abfichten zu gewinnen, Der König 
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wurde nämlich überredet, den Neuchriften (dem befehrten Juden) 
gegen große Geldſummen, mit welchen Indien wieder erobert 
werden ſollte, Generalpardon zu geben, und die Inquiſition ſollte 
ſich dann aller Hinrichtungen und Einkerkerungen derſelben ent— 
halten. Vieira leitete von Rom aus die ganze Verhandlung, deren 
letztes Ziel kein anderes war, als die Inquiſition in Portugal in 
die Hände der Jeſuiten zu ſpielen. Clemens X. erließ auch am 
8. October 1674 ein Breve, worin ihr jede Amtsverrichtung in 
Portugal unterfagt wurde, bis in Kom die Klagen der Neuchrijten 
entfchieden feien; umd erjt im Ssahre 1681 gejtattete Clemens XI. 
der Inquiſition Die Wiederaufnahme ihrer Thätigkeit. *) 

Ron dem Einfluß und der Macht feines Drdens in Portu— 
gal macht der Jeſuit Georgel folgendes Geſtändniß: „ES gab 
in Europa, ja jelbft in den beiden Welten, fein Land, in welchen 
die Geſellſchaft der Jeſuiten jo jehr verehrt, mächtiger und feiter 
gegründet war, als in den der portugiefiichen Herrichaft unter- 
worfenen Ländern und Königreichen. Seitdem der Wunderthäter 
Franz Xavier Die Herrſchaft und den Handel dieſer Krone in 
Indien, Japan und China ausgebreitet und befejtigt . . , jeitdem 
die Küften von Afrika, Die ungeheuren Flächenräume Braſiliens 
durch die Arbeiten, durch den Schweiß und das Blut der Syeluiten- 
miffionäre für die Portugieſen befruchtet worden, Hat der Hof 
von Lisbon nie aufgehört, der Gejellichaft alle jene Gunſtbezeu— 
gungen zu zollen, die nur immer das unbegrenztefte Vertrauen 
und den tiefgreifenden Einfluß befunden. Sie waren am Hofe 
nicht allein die Lenker der Gewifjen und des Wandels der Bringen 
und Brinzeffinnen der königlichen Tamilie, jondern auch der König 
und feine Minifter zogen fie bei den wichtigiten Angelegenheiten 
zu Rath, Keine Stelle wurde in der Verwaltung de3 Staats 
oder der Kirche ohne ihre Zuftimmung und ihren Einfluß extheilt, 


*) Bergleihe H. Schäfer, Geſchichte von Portugal, Gotha 1845, 
III., IV. u. V. Band passim. 
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jo Gr ar I hohe Klerus, die Großen und das Volk ımter- 
einander wetteiferten, fih um i 
—— ſich ihre Verwendung und Gunſt zu 
In Spanien zeigte ſich Carl V. auffallend kalt gegen die 
Jeſuiten und auch Philipp II. faßte Feine beſondere Zuneigung 
zu ihnen. Er ſoll geäußert haben, daß dieſer Orden das einzige 
kirchliche Inſtitut ſei, welches er nicht verſtehe; und als er im 
Jahre 1588 in Sixtus V. drang, Die Mönchsorden zu reformiren 
ſo zielte er dabei vorzugsweiſe auf die Geſellſchaft Jeſu. 
mögen die Dominikaner geweſen ſein, welche Philipp mit Vorur— 
theilen gegen dieſelbe erfüllten, da ſie fürchteten von ihr in Spanien 
beeinträchtigt zu werden. Von dieſer Eiferſucht ließ ſich der 
berühm teTheologe des Dominikaner-Ordens, Michael Canus, im 
Jahre 1548 zu den bitterſten Invectiven gegen die Jünger Loyola's 
hinreißen, indem er ſie geradezu als Vorläufer des Antichriſts 
bezeichnete. Aber alle Schwierigkeiten, die ihnen in den Weg 
gelegt wurden, vermochten ihr raſches Aufblühen nicht zu verhin— 
dern; bald waren ſie im Beſitze von Collegien und Häuſern und 
hatten ſich der Jugendbildung zu bemächtigen angefangen. 

Im Jahre 1548 erklärte Franz Borgia, Herzog von Gandia und 
Vicekönig von Catalonien, der Geſellſchaft beitreten zu wollen, über— 
gab ihr im Jahre 1549 die von ihm zu Gandia geſtiftete Univerſität 
und bot überhaupt alles zu ihrer Förderung in Spanien auf. 

Philipp IL. Hatte an den Jeſuiten die beiten Bundesgenoſſen für 
fein Project einer autokratiſchen Univerſal-Monarchie, in welcher nur 
die römische Kirche geduldet werden follte. Wie fie ihm zur Krone 
von Portugal mit verhalfen — Lainez hatte des Königs Heirath 
mit der Infantin von Portugal vermittelt —, jo unterſtützten fie 
auch feine Abfichten auf Frankreich während der Kigiftiichen Kämpfe, 
waren feine eifrigften Barteigänger im Kriege gegen England und 





*) Memoire pour servir à l’histoire des evenements de 
a fin du XVII. sie&cle, Paris 1817, I, 16. 
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die Königin Clifabeth und fuchten in den Niederlanden mit dem 
Katholizismus zugleich auch feine Herrſchaft aufrecht zu erhalten, 
Durch ihn Hatten fie im Jahre 1556 Die Erlaubniß zur Anfied- 
fung in dieſen Provinzen erhalten, doch war diejelbe an Die Be— 
dingung geknüpft worden, daß fie bei der Erwerbung von Grund 
und Boden die Genehmigung der Stände einholen müßten. Die 
Stände von Flandern proteſtirten zwar, aber begünſtigt von Mar- 
garetha von Defterreich errichteten die Jeſuiten im Jahre 1562 
Collegien in Löwen und Antwerpen. In Löwen kam es vor, 
daß fich die vornehmen Damen alle Wochen einmal von ihren 
jeſuitiſchen Beichtvätern geißeln Liegen, was viel Skandal erregte. *) 
Miederholt vertrieben, erhielten fie erft. unter Alexander Farneſe 
fefte Site in den großen Städten des Landes. — Ihre Wirkſam— 
feit im Intereſſe Roms und Spanien’3 wurde bald fühlbar; bei 
dem Morde Wilhelms von Dranien (am 10. Juli 1584 zu Delft), 
welchen Bhilipp IL. betrieb, indem er über den Prinzen die Ucht ver- 
hängte und feinem Mörder den Adel und 25000 Ducaten verjprechen 
ließ, blieben ihre Hände nicht rein. Sechs Attentate waren bereitz 
vergeblich gegen Wilhelm gemacht worden, bis Balthajar Gerard die 
verruchte That gelang. Schon bei dem erften Mörder Juan Juareguy 
wurde neben einem Agnus dei und Crucifix ein Jeſuitenkatechismus 
gefunden; Balthafar Gerard aber geftand auch, daß er feine Abjicht 
dem Nector des Jeſuitencollegiums in Trier anvertraut und Diejer 
ſich beiftimmend und billigend darüber geäußert und ihm feinen 
Segen und die Zuficherung gegeben habe, daß er, falls er bei 
der Ausführung des Attentat das Leben laſſen müßte, unter die 
Zahl der Märtyrer aufgenommen würde.,”*) Und als am 27, Mai 


*) Imago, 1. VI, c. 1, p. 736: praesertim emanavit quasdam esse 
mulieres, quae semel in hebdomade pietatis specie a confessariis caede- 
tentur. Nec falsa narrabantur. Sed suspicio gravabat innoxios. Ü 

*) Motley, Abfall der Niederlande, Dresden 1857, II, 435 ff. 


E 488 ff; van Kampen, Geſchichte der Nied erlande, Hamburg 1833, 
460 ff. 
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1598 Peter Panne über dem Vorhaben den Sohn Wilhelms, den 
Grafen Moritz von Naſſau, ermorden zu wollen in Leyden ergriffen 
und verhört worden war, klagte auch er die Jeſuiten an, daß ſie 
ihn beſtochen hätten. — Durch die Thätigkeit des Ordens wurden 
die ſüdlichen Provinzen, welche bereits ſchon zur Hälfte prote— 
ſtantiſch geworden waren, wieder ausſchließlich katholiſch gemacht, 
und nachdem derſelbe ſeit dem Jahre 1592 auch auf die nördlichen 
einzuwirken begonnen hatte, zählte man 30 Jahre ſpäter hier ſchon 
wieder 345000 Katholiken. 

Fort und fort hatten die Jeſuiten in Spanien mit den 
Dominicanern um Macht und Einfluß zu ringen; die Beichtväter 
der Könige gehörten größtentheils den letzteren an und vergeblich 
jtrebten Die Jeſuiten nach dieſer wichtigen Stelle. AS Maria Anna 
von Defterreich, Philipps IV. Gemahlin, den deutſchen Jeſuiten 
Nitard, welcher ihr Beichtvater war, nad) des Königs Tod auf 
den Poſten eines erſten Miniſters geftellt und ihm aud) die Würde 
eines Großinquifitors übertragen Hatte, jtieß dieſe Erhebung bei 
dem Hochmiüthigen Benehmen des Günftlings auf Mißbilligung 
und heftigen Widerftand. Einem Granden von Spanien, welcher 
dem Jeſuiten wegen feines Betragens Borftellungen machte, erwie— 
derte derſelbe: Wißt ihr, daß ihr mir Nefpect ſchuldig feid? ich 
habe alle Tage Gott in meinen Händen und eure Königin zur 
meinen Füßen.*) Nitard mußte bald das Land verlaffen, und 
die Königin übergab hierauf ihr Gewifjen dem Pater Mioja, welcher 
unter den Namen Amadäus Guimenius ein Compendium der Ca— 
ſuiſtik Schrieb, — mit ſolch' objcönem Detail, daß die Sorbonne, 
welche das Buch einer Cenfur unterwarf, die ärgiten Stellen nicht 
einmal anzuführen wagte. Mit dem Herzog von Anjou, Philipp V., 
nahmen die Jeſuiten Beſitz von dem Gewiljen eines Königs von 
Spanien. Ludwig XIV. gab ihm den P. Daubenton zum Beicht- 
vater, ınit dem Auftrage, ihn über Alles, was am fpanifchen Hofe 


*) Tabaraud, Essai historique et critique sur l’etat des Jesuites en 
France. Paris 1858. 
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oorgehe, im Geheimen zu inftruiren. Der intriguante Character des 
Jeſuiten machte aber ſeine Entfernung unerläßlich; Ludwig XIV. 
ſtimmte in dieſelbe jedoch nur unter der Bedingung, daß an Dau⸗ 
bentons Stelle ein anderer Jeſuit trete. So blieb Philipps V. 
und ſeines Sohnes Gewiſſen noch unter jeſuitiſcher Bevormundung, 
Carl II. Hingegen entzog ſich wieder derſelben. 

In Frankreich fanden zwar die Jeſuiten am Hofe Sympa— 
thien und Unterſtützung, aber ihrer Niederlaſſung ſetzten das Par 
lament, die Sorbonne und der Erzbiſchof Bellay von Paris einen 
Starken Widerftand entgegen und auch der Curatklerus ſchloß ſich 
dieſer Oppoſition an. Sie alle glaubten in dem neuen Orden 
eine Gefahr ſowohl für den Staat wie für ihre Rechte und Wirk— 
ſamkeit erkennen zu müſſen. Das berühmte Verdict, welches die 
Sorbonne im Jahre 1554 gegen die Jeſuiten erließ, ſchloß mit 
den Worten: Dieſe Geſellſchaft ſcheint in den Sachen des Glaubens 
gefährlich, den Frieden der Kirche ſtörend, das Mönchsweſen ums 
ftürzend, u. überhaupt mehr zur Zerſtörung als zur Erbauung 
zu fein. — Erſt im Jahre 1561 wurden Die Jeſuiten durch einen 
Beſchluß der Verſammlung von Poiſſy zugelaſſen, aber nur unter 
Bedingungen, welche ihre exorbitanten Privilegien zum großen 
Theil annullirten und ſogar die Verzichtleiſtung auf den Namen 
der Geſellſchaft Jeſu, welchen die Sorbonne für eine unerhörte 
Anmaßung erklärt hatte, forderten. Die Jeſuiten unterwarfen ſich 
allen dieſen Bedingungen, ohne ſie jedoch zu halten. Als ſie nun 
in Paris das Colleg von Clermont eröffnen wollten, ſtrengte die 
Univerſität alles an, um ihre Lehrthätigkeit zu verhindern, und 
damals ſchon — im Jahre 1664 — machte ihnen Stephan Pasquier, 
der Vertreter der Univerſität, unter Anderm auch Erbſchleicherei 
zum Vorwurf. Das Parlament erlaubte die Eröffnung des Collegs 
zum Unterricht; dagegen ſcheiterte im Jahre 1577 der. Verſuch 
des Ordens, durch die mächtige Protection des Cardinals von 
Bourbon, welcher ſich hierfür auf die Befehle des Papſtes und 
des Königs berief, in die Univerſität Eingang zu erhalten. — Da 
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die Jeſuiten über bedeutende Lehrkräfte verfügen konnten, ſo fand 
ihr Unterricht bald Zulauf und Beifall. Der Proteſtant Hubert 
Lan guet ſchrieb im Jahre 1571 an Cammerarius „Die Jeſuiten 
bringen nach und nad) die: Sorbonniften in Beratung? und er 
conſtatirt, daß das Colleg von Clermont dag blühendfte in Baris 
jet und jeine Profeſſoren die andern an Auf überflügelten.*) 
In jeiner Rede zu Poiſſy Hatte Lainez Katharina vom Medici 

und Die berfammelten Großen und Mächtigen des Reichs zu einem 
energijchen Vorgehen gegen die Ketzerei aufgefordert, und in der 
Denlſchrift, welche er bald darauf der Königin überreichte, ſprach 
er mit noch größerer Schärfe ſich dagegen aus, daß man der 
Ketzerei Tempel zutgeftehe, und fügte die drohende Bemerkung hinzu: 
Um den kleinſten und wenigſt guten Theil der Bevölkerung ihres 
Landes zufrieden zu ſtellen, würde ſich die Königin dem geſunden 
und zahlreichſten verhaßt machen; weßhalb auch die Katholiken, 
wenn ſie zur Verzweiflung getrieben würden und an einen Wechſel 
der Regierung dächten, viel mehr) Uebles thun Könnten. Das 
Ediet von St. Germain vom’ Jahre 1562, welches den Prote⸗ 
ſtanten den Beſitz von Kirchen. verbot und ihnen nur außerhafb 
der Städte gottesdienſtliche Verſammlungen gewährte, läßt den 
— von Lainez nicht verkennen. — Mit der Wirkſamkeit der 
Jeſuiten begann aber in Frankreich ein Umſchlag zu Gunſten des 
Katholicismus. Es läßt ſich bis jetzt nicht erweiſen, daß ſie an 
den nun folgenden Religions-Kriegen vom Blutbad zu Vaſſh an 
ran 1562) bis zur Bartholomäusnacht (am 24. Auguſt 
irecte Mitſchuld beſitzen, daß aber die blutige Austilgung 
er etzerei und die gräßlichen Schlächtereien in Paris in ihrem 

— waren, geht nicht nur aus der ganzen Geſinnung und der 
überall gegen die Ketzerei befolgten Praxis des Ordens hervor, 
ſondern erhellt auch noch ganz beſonders aus dem Lobe, welches 
rd einem ſolchen Verfahren zollte, und aus einer 


*) Epist. ad Joach. Cammerar. patrem, ep. 58. 
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Stelle bei dem Jeſuiten Eudämon-Joannes, wo Der Bartholo- 
mäusnacht gedacht und ihr Urheber Carl IX., welcher ein großer 
Fremd des Ordens war, als „Der Unſterblichkeit würdigſt“ 
bezeichnet wird.) — Um ſo thätiger erſcheinen die Jeſuiten in 
den Kämpfen der Ligue, welche vom Jahre 1576 an faſt zwei 
Decennien hindurch Frankreich verwüſteten. Selbſt Cretineau 
Joly giebt zu, daß ſie dem Aufſtand ſich anſchloſſen und ihn 
leiteten.*) Alle Städte des Landes, wo ſie immer ſich ange— 
ſiedelt hatten, zogen ſie in die große Conſpiration hinein; im Bund 
der Sechzehn zu Paris, wo die Anſchläge gegen die Freiheit und 
das Leben Heinrichs III. und die Uebergabe Frankreichs an 
Philipp IT gebritet wurden, waren fie Die Nathgeber; in ihren 
Collegien und Kirchen hielten die päpftlichen Legaten und Die 
Agenten des Königs von Spanien ihre geheimen Zuſammenkünfte; 
ihre Mitglieder, insbeſondere Heinrich Sammier und Claude 
Mathieu betrieben an auswärtigen Höfen die Sache der Ligue, 
Der Lebtere erftattete über die Verhandlungen, welche er in diejer 
Angelegenheit mit Sixtus V. im Jahre 1585 führte, einen Be- 
richt an den Herzog von Never, woraus hervorgeht, Daß der 
Bapft ganz mit den Plänen der Guiſen iibereinftimmte und Sie 
mit jeinen Mitteln zu unterjtügen entichlofjen war, nur ein Attentat 
auf das Leben des Königs, weil e3 nicht mit gutem Gewiſſen 
verübt werden fünnte, nicht wünſchte, wohl aber billigte, daß man 
fich ſeiner Perſon bemächtigte, um ihn dann den Abſichten der 
Guiſen gemäß zu beherrſchen und die Zuſtände im Lande einzu— 
richten.**) 


*) Confutatio Anticottoni, Mog. 1611, p. 85. Hier wird Riba- 
deneira gegen den Vorwurf, daß er dei Fürftenmord „sine ulla forma indieii* 
bilfige, mit der Wendung vertheidigt: Quod si dixisset, damnari tamen ab 
alio non potuisset, quam ab eo, qui Bartholomaeianum Caroli noni regis 
immortalitate dignissimi non probaret. 


*+) Histoire de la Compagnie de Jesus, Paris 1844, IL, 890 fi. 
=) Bei Clarendon, Religion and Policy, Oxford 1839, II, 


436 sq. 
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ö ‚Nachdem der Dominicaner Clement am 2. Auguft 1589 den 
König getödtet Hatte, erfreute er ſich des offenen Beifalls der 


> CY * ⸗ ⸗ . 
Jeſuiten, wie namentlich die anerfennenden Aeußerungen bezeugen, 


welche Mariana in feinem Buch „De rege et regis institu- 
tione“, welches mit Approbation des Ordens im Jahre 1593 zu 
Zoledo erjhien, dem Meuchel-Mörder ſpendete. Aber ſogar Sixtus 
V. ſelbſt billigte die abſcheuliche That. — Von allen Kanzeln 
herab ſchleuderten die Jeſuiten die heftigſten Invectiven gegen 
Heinrich IV., ſelbſt nachdem er im Juli 1593 zur römischen Kirche 
übergetreten war. Der Bater Commolet, welcher ehedem Präſident 
im Rathe der Sechzehn war, wählte ſich zum Thema für ſeine 
Weihnachtspredigt in der Bartholomäuskirche zu Paris das dritte 
Kapitel aus dem Buche der Richter, worin erzählt wird, wie Aod 
den König Moab getödtet habe, und rief, nachdem er Clement 
unter die Heiligen verſetzt hatte: „wir brauchen einen Aod, nichts 
liegt daran, ob er Mönch oder Soldat, Troßbube oder Schäfer 
iſt; aber wir brauchen einen Aod. Nur ein ſolcher Streich iſt 
nöthig, um unſere Angelegenheiten zum wünſchenswerthen Ziele 
zu führen.“ Nun folgten raſch nach einander die Attentate von 
Barriere im Jahre 1593, und von Jean Chaſtel im Jahre 1594. 
Barriere, als deſſen Complice auch Commolet verdächtig war, 
geſtand, daß ihn der Jeſuiten-Pater Varade in ſeinem Vorhaben 
beſtärkt und zur That mit ſeinem Segen ausgerüſtet habe. Johann 
en Ba bei den Jeſuiten ſtudirt umd bei ihnen Die 
— ins er e tlaubtheit des Tyrannenmordes eingefogen. ALS 
— * eat des Letzteren die Behörden eine Unter— 
ne en Jeſuitenhäuſern zu Paris anſtellten, wurden in 
en Papieren des Paters Guignard Aeußerungen entdeckt, worin 
die That des Clement als eine Heldenthat verherrlicht und gegen 
Heinrich IV. der Meuchelmord empfohlen war. Guignard wurde 
deßhalb zum Tode durch Erhenken verurtheilt, die Jeſuiten aber 
mußten nad Beſchluß des Parlaments vom 29. December 1594 
aus Paris und Frankreich abziehen. Trotz der Iebhaften Gegen- 
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vorſtellungen von Seiten. des Parlaments; Tieß fie Heinrich IV. 
im Jahre 1603 nicht blos in- jein Land zurückkehren, ſondern 
nahm ſelbſt aus ihrem Orden feinen. Beichtvater, den bekannten 
Pater Cotton, welcher auf ihn großen Einfluß: auszuüben begamit. 
Wie Sully in jeinen Memoiren berichtet, wurde derſelbe durch 
die Erwägung geleitet, daß die Jeſuiten, wen er fie wieder 
Freundlich aufnähme und behandelte, nicht mehr ſo eifrig im Intereſſe 
Spaniens intriguiren würden Ja der König wollte von P. Majus 
die vertrauliche Zuſicherung erhalten haben, und zwar im Namen 
der ganzen Geſellſchaft und mit Eidſchwur bekräftigt, daß ſie 
Spanien vergeſſen wollten. Auch glaubte er durch ihre Wieder— 
zulaſſung für ſeine leibliche Sicherheit beſſer zu jorgen, da troß 
aller Worficht und der ‚Verbannung der Jeſuiten, ihnen viele 
‚Mittel zu Gebote. ftänden, feinem Leben nachzuftellen, was ihn 
nur in beftändiger Furcht erhalten. würde, die er ſich erſparen 
wollte, Es iſt beſſer, ſagte er mit einer Berufung auf die Worte 
Julius Cäſar's, ſich plötzlich in einen Hinterhalt au jtürzen, als 
ſich mit beſtändiger Bangigteit davor zu hüten müſſen.*) 

Noch zu ſeinen Lebzeiten erlaubten ſich die Jeſuiten eine Rede 
zu erdichten und zu verbreiten, worin. Heinrich IV. fie vertheidigt 
und zu ihrer Ehre spricht. **) | 
Unter den Männern, welche die Aufhebung des Berbannungs- 
decrets betrieben, war Cardinal D’Djjat. Derjelbe, bisher, ein 
eifriger Freund der Jeſuiten, ſchrieb jedoch noch in dem Jahre 
ihrer Rückkehr nach Frankreich (1603) an Villeroy, daß, wenn 
er auch für die Reſtitution des Ordens in Frankreich gewirkt habe, 
er Doch; auch proteſtirt Hätte, jemals in denjelben verliebt geweſen 
zu fein. » Was er gethan, jei- in der Meinung geſchehen, daß, 
außer dem: Guten, was die Jeſuiten für die katholiſche Religion, 
die Literatur und die Wiſſenſchaften zu thun vermöchten, ihre 





*) M&moires, Genèéve 1752, V, Iiv. 17, p. 98 69. | 
#%*) conf.. Henri IV etles Jesuites, Paris 1818, ‘p: 79 59. 
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Burüdberufung auch den Papſt zufrieden stellen und dem König 
einen guten Namen und Auf verschaffen wiirde. Jetzt, nachdent 
er mehrere Dinge, welche ex gelefen und von ihnen gehört Habe, 
erwogen hätte, erkläre er, daß er ſich nicht mehr in ihre Ange— 
legenheiten miſchen wolle und ſich ein für allemal bei dem be— 
ruhigen werde, was der König und fein Rath für das Beſte er- 
kennen.*) 

Als am 14. Mai 1610 Heinrich IV. durch das Meſſer 
Ravaillae's fiel, erhob ſich der Verdacht, daß die Jeſuiten dem 
Berbrechen nicht ganz ferne ftehen möchten, zumal offenbar war, 
dab der Mörder aus religiöſem Fanatismus gehandelt Habe, und 
jelbjt angab, Der Jeſuit Daubigny fei unmittelbar vor der That 
jein Gewiſſensrath geweſen. Die Vermuthung, daß der Mord 
von Spanien aus betrieben und mit Wiffen und unter Connivenz 
franzöſiſcher Großen gefchehen fei, fand vielen Glauben und wurde 
auch nicht widerlegt. Daß jedoch der Jeſuitenorden in das Com— 
plott verwidelt war, ift nicht zu erweifen und iſt auch nicht ein— 
mal wahricheinlich. Selbjt Voltaire Hat ihn gegen diejen Verdacht 
in Schuß genommen. **) 

Das Parlament, wie die Sorbonne, die Ießtere unter der 
Führung Richer’z, nahmen von dem Morde des Königs DVer- 
anlafjung, um gegen vie Jeſuiten aufzutreten und ihre Dockrin 
bom Tyrannenmord zu verutttheilen. Sie nöthigten ihnen die Er— 
klärung ab, daß fie ſelbſt an der Lehre von der Erhaltung der 
geheiligten Perſon und Macht des Königs ſowie an den gallikani— 
ſchen Freiheiten feſthielten. In der Gunſt und unter dem mächtigen 
Schutz der Königin-Wittive wie Richelieu's ftehend prallten dieſe 
Angriffe an ihnen ab ımd begannen fie von jet an den Gipfel 
ihrer Macht in Frankreich zu erffimmen. "Cotton wies die Vor— 


) Lettres du Cardinal D’Ossat, Amsterdam 1732, V, 189 sq. 
**) Dissertation sur le mort du Henri IV., Abhandlung zur 
Henriade. 
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würfe, die man feinem Orden wegen fönigamörderifcher Gefin- 
nungen machte, literariſch zurück und blieb zunächſt Beichtvater 
bei Ludwig KIM. Ihm folgte in derjelben Stelle abermals ein 
Sefuit, P. Arnoug, nad), weliger den König zur gewaltfamen Ein- 
führung der katholiſchen Religion in der veformirten Provinz 
Bearne beredete. Nicher aber, welcher insbejondere deshalb den 
Jeſuiten verhaßt geworden war, weil er das Parlament bewogen 
Hatte, ihnen die obige Erklärung abzunöthigen, wurde bei Der 
Kegentin Marie von Medici verdächtigt und Hart verfolgt. Als 
im Jahre 1625 Anton Santarelli's Werk von der Gewalt des 
Papſtes erfchienen war, forderte das Parlament die Jeſuiten zur 
Kechenfchaft über ihr Verhältniß zu dieſem Bude auf und mußten 
diefelben ein Document unterzeichnen, worin fie Die Doctrinen 
ihres Ordensbruders verwarfen und abermals den Grundjäßen 
der gallifanifchen Kirche und der Sorbonne beitraten. Sie thaten 
dieß unter geheimem Vorbehalt, wurden aber deshalb von Urban VIII, 
ſehr getadelt. 

Als die Jeſuiten im Jahre 1603 in Frankreich wieder zu— 
gelaſſen wurden, geſchah dieß auch unter der Bedingung, daß die 
Geſellſchaft für gewöhnlich ein Mitglied, welches ein Franzoſe 
ſein mußte, beim König haben ſollte, welches verpflichtet war, 
demſelben bei vorkommenden Anläſſen über die Handlungen ſeiner 
Ordensbrüder Aufſchlüſſe zu ertheilen. Aber der Orden wußte 
dieſe eigentlich erniedrigende Bedingung zu ſeinem Vortheil zu 
verkehren, denn P. Cotton ſetzte es bereits durch, daß Heinrich IV. 
dieſe Stelle zu einem Ehrenpoſten verwandelte und dem Titel des 
Respondant den des Beichtvaters ſubſtituirte. Die Könige von 
Frankreich waren die erſten, die ſich jeſuitiſche Beichtväter nahmen. 
Heinrich III. hatte ſogar den fanatiſchen Agenten der Ligue, P. 
Mathieu, ſich gewählt, und, als dieſer wegen ſeiner Umtriebe die 
Stelle verlor, wurde er durch P. Auger erſetzt. Da aber dieſer 
ganz anders als fein Vorgänger ſich benahm, erregte er das Miß— 
fallen jeiner Oberen. 
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Bon Heinrich IV. bis auf Ludwig XV. blieben die Jeſuiten 
faft ohne Unterbrechung die Gewifjensräthe der Könige von Frank 
rei) und übten in diefer Stellung eine große Herrfchaft aus, 
Belonders La Chaije, dejjen lare Grundfäße bei der Gewiſſens— 
führung des Königs Frau von Maintenon fortwährend tadelte*) 
und welchen ſchon die Montespan boshaft aber treffend „une 
chaise de commodite* genannt Hatte, und noch mehr Le Tellier 
wurden durch ihren Einfluß auf Ludwig XIV. für die Geſchicke 
Frankreichs verhängnißvoll, Als Bofjuet Ludwig XIV. ſchon be- 
wogen Hatte, fi) von der Montespan zu trennen, fo entftanden 
bei Hof Intriguen, um dieje Verbindung unter dem Vorgeben, 
daß es fi) nur mehr um eine Beziehung reiner Freundſchaft 
handle, zur erneuern. Boſſuet, davon unterrichtet, ſäumte nicht 
den König auf die Gefahr eines Rückfalls in die Verlegung aller 
Kicchengejege aufmerkjan zu machen; aber P. La Chaiſe vertrat 
die andere Partei und fo entjtanden aus diefer fchönen Freund: 
ihaft noch zwei im Ehebruche erzeugte Kinder. **) Der Intriguen, 
welche La Chaiſe und Le Tellier gegen Bort-Royal und den Galli— 
fanismus ſpielten, wird fpäter ausführlicher gedacht werden müſſen, 
hier jei nur erwähnt, daß der erjtere mit Frau von Maintenon 
und Louvois zufammen wirkte, um den König zur Aufhebung des 
Edict's von Nantes und zur Ausrottung des Proteftantismus in 
Frankreich zu bewegen. Frau von Maintenon fehreibt aus dem 
Sabre 1684: „Diejes Unternehmen wird ihn (den König) vor 
Gott und Menfchen mit Ruhm bedecken, er wird alle feine Unter- 
thanen in den Schooß der Kirche zurückführen und die Häreſie 
zerjtören, welche feine Vorgänger nicht befiegen fonnten.‘ ***) 


*) Dieje Klage durchzieht die vierbändige Correspondence generale 
de Mdme de Maintenon, Paris 1865. In Voltaire's Pucelle wird 
La Chaife unter dem Namen Bonifour (chant XII) arg gezeichnet. Hier heiße 
es von ihm, daß er dem Könige die lieblichſten Wege zum Himmel zeigte und 
es bewirkte, daß fein Herr in allen möglichen Fällen gewifjenhaft ſündigte. 

**) Bei Tabaraud, im angef. W. p. 65. 

***) Gorrespond. gen&rale, II, 381. 
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Eliſabeth Charlotte, Gemahlin Philipps I; von Orleans, 
theilt in einem Briefe vom 30. October 1719 Folgendes mit: „Die 
alte Zott (Meaintenon) und der P. de la Chaije haben den König 
perfitadirt, daß alle Sünden, jo Ihro Majeftät mit dev Montespan 
begangen, vergeben: ſein würden, wenn er die Reformirten plagte 
und wegjagte und daß das der Weg zum Himmel ſei. Das hat 
der arme König feſt geglaubt; denn er hat in ſeinem Leben kein 
Wort in der Bibel geleſen und darüber iſt die hieſige Perſecution 
angegangen.“ — Als La Chaiſe im Jahre 1685 aus der Hand 
des Königs den Befehl zur Aufhebung des Edicts und zur Prote— 
ſtantenverfolgung erhalten hatte, ſoll er ausgerufen Haben: „nun 
o Herr, laß Deinen Diener in Frieden dahin ſcheiden.“ Und von 
Le Tellier berichtet der Herzog von St. Simon, daß er dem 
König, welcher beim Anblick der großen Verarmung des Landes 
ſich von ſchweren Gewiſſensvorwürfen gepeinigt fühlte, ein Gut— 
achten, welches mehrere von ihm beſtochene Mitglieder der Sor— 
bonne verfaßt hatten, überbrachte, worin es hieß, daß alle Güter 
der Unterthanen dem König gehörten und daß, wenn er ſie nähme, 
er nur ſein Eigenthum nehmen würde,“) — ein Grundſatz, welchen 
Ludwig XIV. bekanntlich in ſeinen Inſtructionen au den Dauphin 
ausdrücklich hervorhob. — Geradezu eine Sache der Etiquette war 
es am Hofe geworden, daß die Prinzen und Prinzeſſinnen der 
königlichen Familie nur jeſuitiſche Beichtbäter Hatten, weßhalb der 
Chevalier d'Harcourt witzig ſagte: „Die Jeſuiten bemächtigten ſich 
des Gewiſſens der Prinzen, wie die Schweizer der Pforten des 
Hofes.“ Le Tellier ließ es ſich vorzugsweiſe angelegen ſein, den 
König zur Verfolgung der Janſeniſten zu bewegen und die Ein— 
führung der Bulle Unigenitus vom Jahre 1713 mit Gewalt zu 
betreiben. Durch, die letzte Maßregel wurde der. Gallifanismus, 
der bisherige Verfechter der königlichen Rechte umd- der alten Ver— 
faſſung der Kirche gegen die Anmaßungen und Webergriffe des 


*) Memoires du Duc de St. Simon, Paris 1842, XVI, 110 sq. 
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heiligen. Stuhls und. die ganze: blühende theologische Wifjenfchaft 
des Landes gefnicdt, jo Daß die geiftige Verödung, welche innerhalb 
der Kirche von Frankreich) Durch dieſe Bulle bewirkt wurde, eine 
vielleicht noch beklagenswerthere Hinterlaffenfchaft der Regierung 
Ludwigs XIV. war, als die materielle Verarmung und Erſchöpfung 
des Landes. 38 

Mit der Austreibung der Proteſtanten, mit der Nieder— 
werfung der Janſeniſten und des Gallikanismus Hatte der Jeſuiten— 
orden in Frankreich feine Miſſion im Intereſſe des Papſtthums 
vollftändig erfüllt; Fein Gegner, weder innerhalb noch außerhalb 
dev Kirche, ſchien hier Die Herrſchaft defjelben mehr: zu bedrohen 
und das Land. ausjchlieglich ihr überantwortet zu fein. Im Jubel 
über ſolche Erfolge: mag. es um 1714 ‚allerdings gejchehen ein, 
daß im Schoofe des Drdens die Abficht reifte, die Inquiſition 
in’ Frankreich wieder einzuführen. Der Herzog von. St. Simon 
erzählt nämlich, daß P. Eontenein, al3 er fich in Port Louis ein- 
ſchiffte, um zu den Miffionen von China zurüczufehren, gejagt 
habe; man werde in Furzer Zeit entweder Die Inquiſition auf— 
genommen «und etablirt oder alle Jeſuiten ausgetrieben jehen — 
eine Aeußerung, welche großen Lärm machte und bis nad) Paris 
Drang.*) 

Aber in dem Maaße, als die Sejuiten den Sittenlofigkeiten 
de3 abjoluten Königthums connivirten, der Corruption Der Ge— 
Jellichaft ihre Moral anbequemten und dabei fich ſelbſt corrum— 
pirten, dem wiſſenſchaftlichen Geift, der in der Kirche Frankreichs 
lebte, erſticken halfen, gruben fie ſich jelbft den Boden unter den 
‚eigenen Füßen ab. — Die ins Ungeheuerlihe anwachſenden 
Sünden’ der felbft den äußerlichen Anftand nicht mehr bewahrenden 
Herrſcher Frankreichs, die Demoralificung, Verarmung und der 
Steigende, Groll des. Volks gegen feine fürftlichen wie geiftlichen 
Unterdrücer, eine nicht blos die Kirchliche Lehre und das Chriſten— 





*) Ibidem, XI, 361. 
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tHum, fondern jede ethische Welt- und Menjhen-Auffafjung unter 
minivende Sfepfis, deren vorzüglichfte Träger gerade aus den 
Schulen der Sefuiten ſelbſt Hervorgingen, all diefe Ausſaat des 
Berderbens reifte der blutigen Erndte der Revolution entgegen. 
Ludwig XIV. erfreute fi) der ganz bejonderen Gunſt Der 
Sefuiten. In feinen Streitigkeiten mit dem Bapft Innocenz XT. 
über die Regale ftanden fie auf feiner Seite, im ſpaniſchen Erb- 
folgefrieg unterftügten fie feine Abfichten und Intereſſen. Ihren 
Künſten wird es zugeſchrieben, daß Carl IT. den Bourbonen 
Philipp von Anjou zum Erben feiner Monarchie einjebte, wie fie 
auch nichts unterliegen, das ſpaniſche Volk gegen Carl von Dejter- 
reich aufzuwiegeln. Prinz Eugen Elagte fie in einem Briefe vom 
20. Jänner 1709 offen an, daß fie ihre Hände im ſpaniſchen Erb- 
folgefriege und in allen Allianzen zu Sunften Zudwigs XIV, 
hätten. „Der General der Jeſuiten“, Ichreibt er an den Grafen 
Ryſſel, „Hat fich einmal öffentlid) für Frankreich erklärt, was will 
nun der Papſt fich widerjegen, da fein Collegium fajt gänzlid) von 
den Sefuiten regiert wird? ”*) Die Jeſuiten, welche den Scarf- 
blik des Prinzen und feinen Einfluß am Wienerhofe fürchteten, 
ließen es auch nicht unverfucht, ihn zu ftinzen und vom Ober— 
befehl zu entfernen, namentlich nach dem Tode Joſeph's J. und 
damals, als er ſich gegen den Utrechter Frieden vom Jahre 1718 
ſträubte.*) Eugen Hatte eine jo ſchlechte Meinung von den 
frommen Vätern, Daß er fie aud) der Mordverſuche gegen jeine 
Berfon fähig und verdächtig Hielt. In einem Brief vom 14. Dfto- 
ber 1708 erzählt er dem Fürften Lichtenftein von einem Attentat 
mittels eines vergifteten Briefes und bemerkt dabei: „E3 ift ja 
der erfte Verſuch nicht, den meine adversarii eminentissimi in 
Diefer Art zu machen beliebten; fie zeigen, daß fie in der Schule 
des Marianismus emen guten Fortgang gemacht; erlaubt ihnen 


* Sammlung der hinterlafjenen Schriften, II, 88. 
**) Ibid. II, 179. 
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Diejer nach den Regeln des verfeinerten Chriſtenthums entweder 
durch Vergiftung des Sattels oder der Kleider über das Leben eines 
Regierenden zu disponiren, jo kann ſich auch ein alter General 


. gefaßt machen, durch eine Dofis isme... aus dem Gattel ge- 


hoben zu werden.“ *) 

Für die Wiederherftellung des römischen Katholicismus in 
England war der Orden mit heldenmüthiger Aufopferung thätig, 
aber feine Sendlinge jcheuten in diefer Beſtrebung ebenjowenig 
wie die Päpſte vor dem Verbrechen zuriid. Es waren Söhne 
Englands ſelbſt, welche zuerſt unter der Leitung ihres Lands— 
mannes, des Prieſters William Allen, in der von Julius III. zu 
Douay errichteten und von Philipp II. fpäter mit dem dortigen 
Sejuitencollegium verbundenen, zuleßt nach Rheims verlegten 
Akademie,?*) und dann in dem von Gregor XIII. zu Nom ges 
ftifteten, gleichfalls den Sefuiten übergebenen Seminar für Die 
Bekehrung ihres Vaterlandes Herangebildet wurden. Aber unter 
folchem Unterricht Iernten fie die Intereſſen der römischen Kirche 
über Alles ftellen und auch die Liebe zum irdiſchen PBaterland 
vergefjen ; jte conjpirirten nicht blos gegen ihre Königin Elifabeth, 
jondern auch gegen die Freiheit und Unabhängigkeit ihrer Nation, 
indem fie auf eine Iuvafion Philipps II. in England drangen. 
Der katholiſche Clerus in England fuchte jelbft dagegen zu wirken, 
daß die katholiſchen Familien ihre Söhne in die Collegien der 
Jeſuiten ſchickten. Im Jahre 1580 ging eine Geſellſchaft von 
13 Prieſtern verkleidet über den Canal, an ihrer Spitze die 
Jeſuiten Robert Parſons und Edmund Campion, und fand über— 
all reiche Erndte. Die Zahl der Recuſanten ſtieg und aus der 
geheimen Preſſe gingen Schriften von agreſſivem höchſt gehäſſigem 
Inhalt gegen Eliſabeth hervor, worin dieſelbe als Uſurpator des 


Thrones bezeichnet wurde. Die grauſame Verfolgung, welche 





+) Ibid. II, 76. 
**) conf. Mignet, Marie Stuart, II, c. 10, p. 214. 
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Hierauf über die Katholiken begann und wobei Campion den Tod 


fand, Parſons aber entfam, vermochte Die Complote nicht zu er⸗ 


ſticken; es mehrten ſich nur die Attentate gegen die Königin. 
Bis zum Jahre 1585 waren nicht weniger als 300 Miſſio— 


näre aus den genannten Seminarien heimlich nad) England ge— 


gangen. Zur Rheims wurde Savage, welcher in der Armee des 
Prinzen von Parma gedient Hatte, bevedet, daß er ſich durch Die 
Ermordung der Königin Eliſabeth am Teichteften die ewige Selig— 
feit verdienen‘ könne, und. ebenfo Thomas Babington in feiner 
ritterlihen Hingebung am Marie Stuart für das gleihe Unter- 


nehmen entflammt. Sogleich nad) der Ermordung der Königin: 
Sollte eine Erhebung der Katholiken und Die Sandung der fpani= 


ichen Flotte in England ftattfinden. Aber der Plan wurde ent- 


det, Maria Stuart und Babington büßten mit dem ZTode.*)' 
Binz V. Hatte in der Bulle Regnans in excelsis über: Eliſabeth 
Bann und Abfegung ausgeſprochen und im Einvernehmen mit 
dem König von Spanien den Mörder Ridolfi gegen fie abgejchidt; 
Sirtus V. aber, die Strafedicte wiederholend, forderte die vom 


Eide der Treue entbindenen Unterthanen zur Unterſtütung 
Philipps II. in dem Kriege gegen die Königin auf. 

Unter Jacob VI., ſpäter Jacob J. von England, drangen 
die Jeſuiten in Schottland ein und hatten große Erfolge, um ſo 
mehr als der junge König ſelbſt den Pater Gordon ein paar 
Monate an feinem Hofe duldete.**) — Daß der Jeſuitenpro— 
pineial Garnet und feine DOrdensgenoffen Greenway und Gerard 
in Mitwiſſenſchaft um die Pulververſchwörung ftanden oder 
wenigſtens von dem Project eines großen Attentats Kenntniß 
hatten, es aber unterließen, daſſelbe ſoviel an ihnen lag, zu ver— 


*) Ranke, Engliſche Geſchichte, I, 286 ff. u. 299. (Sämmtliche 
Werke, XIV, Leipzig 1870.) 

**) Supra hominum opinionem auctus est catholicorum numerus, heißt es 
in einer Denffchrift der Biblioth. Barberina, bei Kante, Englijde Ge— 
ſchichte, II, 8 (Sämmtliche Werle, XV, Seipzig 1870). 
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hindern, hat bereit Lin gard in der letzten Ausgabe feiner engli- 
chen Geſchichte zugeſtanden und neuerdings Kardine außer Zweifel 
geftellt.*) Der pſeudonyme Jeſuit Eretenfis erklärte damals im 
jeiner Bertheidigung Garnets: „Es fteht in der katholiſchen Kirche 
gewiß und unzweifelhaft feit, daß Die Heiligkeit des Beichtgeheim- 
nifjes jo groß ift, daß, wie auch Suarez jagt, es in Feinem Fall 
und um feines Zweckes willen, auch nicht zur Beſchützung des 
gefammten Staatswejens vor einem ungeheuren "zeiflichen oder 
geiftlichen Uebel verlegt werden darf.“ **) Und Heinrid) Henri- 
quez verſtärkt dieſe Behauptung noch, indem er jagt: nicht um 
des Heils der ganzen Welt willen dürfe e8 gebrochen iwerden.***) 
AS in Folge der Entdeckung dieſes Complottes das Parlament 
den engliſchen SKatholifen "den jogenannten Treueid auferlegte, 
wonach der König von PBapfte nicht abgejet werden könne und 
ihm ſelbſt im Falle der Ereommiumication die Treue "bewahrt 
werden müßte, verfochten die Jeſuiten, Bellarmin und Sıarez an 
der Spibe, das Breve Pius V., welches den Katholiken die Lei: 
ſtung dieſes Eides verbot „da Derjelbe das Necht Des Papſtes, 
Könige abzujeen, verneine.“ Nach Bellarmins und feines Ordens 
Lehre aber: hat der Papſt von Ehriftus nicht blos die Gewalt, 
Sünden zu vergeben, jondern — wenn es zur Ehre Gottes und 
zum Heil der Seelen dient — auch von Strafen, Cenfuren, Ge— 
ſetzen, Gelübden und Eiden zu abjolviren.}) — Noch im Jahre 
1648 bewogen die römischen Jeſuiten Innocenz X., an Diejent 
Rechte, die Könige abzufegen, feitzuhalten und demſelben ſelbſt um 
den Preis der Aufhebung der Strafgeſetze gegen die Katholiken 
und der Gewährung der Religionsfreiheit an ſie nicht zu entſagen. 
So verſchlimmerte ſich die Lage der Katholiken in England durch 
den Fanatismus der Jeſuiten. — Unter Carl J., welcher in feinen 





#) A Narrative of the Gunpowder Plot, London 1857, p. 205 fi. 
*#) Apologia pro Garneto, c. 18. 
®#*) De poenitent., 1. II, c, 19, ur. 5. 

+) Opp- VII, 640. 
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Ehevertrag verfprochen Hatte, die ftrengen Geſetze gegen bie fatho= 
fischen Prieſter und die Jeſuiten nicht in Anwendung zu bringen, 
und welcher überhaupt Sympathien fir die römiſche Kirche hegte, 
famen die letzteren aus den Mifjionsfeminarien in Frankreich, 
Spanien und Rom wieder zahlreich nad) England. Man zählte 
big 160 Sefuiten, welche bei dem Adel und der Gentry Aufnahme 
fanden. Selbft in der Nähe von London ſoll ein Jeſuiten-Colleg 
errichtet worden fein; Die Zahl der Katholifen wuchs aber jo 
mächtig, daß im Parlamente darüber Klage geführt wırrde. *) 
An die Rückkehr der Stuart3 Fnüpften ſich die Hoffnungen 
einer Tatholifchen Reſtauration in England. Aber troß der Zu— 
neigung Carls II. zum Katholicismus und zu den Jeſuiten, ver— 
mochte er doch die Verfolgung nicht aufzuhalten, welche über fie 
und über die engliichen Statholifen Durch die nichtswürdigen Lügen 
von Titus Dates hervorgerufen wırden. Dates hatte nämlich die 
Sefuiten im Jahre 1678 einer Verſchwörung gegen das” Leben 
des Königs befchuldigt, in Folge welder Anklage viele Hinvich- 
tungen ftattfanden. Alles, was den Jeſuiten zur Laſt gelegt 
werden konnte, war, daß fie ihrem Unmuth über die Entzweinng 
Carls II. mit Qudwig XIV. einen jcharfen Ausdruck gaben, weil 
fie dadurd) die Wiedergewinnung Englands für die römische Kirche 
in Frage gejtellt ſahen. Carl II. drüdte erſt auf dem Sterbebett 
den Wunsch aus, in die Gemeinjchaft der römischen Kirche zurück— 
zufehren und empfing dann die Sacramente nad ihrem Ritus.**) 
Aber unter Jacob II., welcher Tatholiich geworden war und ganz 
unter jeſuitiſchem Einflufje jtand — er Hatte einen Jeſuiten zum 
Beichtvater und einen Andern, Betre, zu feinem geheimen Rath 
— Sollte die Wiederherftellung des Katholicismug offen, mit Ver— 
letzung der Geſetze und in überſtürzender Haſt ins Werk geſetzt 


*) Ranke, im angef. ®., II, 212, u. 253. (Sämmtliche Werke XVI 
Leipzig 1870 u. 71.) 
*#) Ibid. IV, 282 ff., V, 370 ff. (S. W. XVII u. XVII Leipzig 1870-71). 
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werden. In der Savoy zu London war für den Jeſuitenorden 
bereit3 ein prachtovolles Eolleg errichtet, welches bald gegen 400 
Schüler zählte, da jelbft die Autorität eines Baco v. Verulam 
für die Trefflichkeit der jejuitiichen Pädagogik geltend gemacht 
werden konnte. Innocenz XI. war mit Jacobs unvorfichtigem 
Borgehen durchaus nicht einverftanden, auch der BefehrungSeifer 
der Sefuiten Hatte feinen Beifall nicht, ausdrücklich tadelte und 
verwarf er alle politiichen Ränke und Gewaltjchritte. Als Daher 
Pater Petre, welcher aus einer angefehenen Familie jtammte, zu 
einer hohen kirchlichen Wirde in England oder zum Cardingl 
befördert zu werden winfchte, war der Papft dazu nicht zu 
bewegen.*) „Yon allen üblen Rathgebern, welche Zugang zum 


königlichen Ohre Hatten, jagt Macaulay, hat vielleicht Betre den 


größten Antheil an dem Ruin des Hauſes Stuart gehabt.“ **) 
Die jefuitifche Camarilla am Hofe verleitete den König nicht nur 
zu allen unklugen Maßnahmen für die Wiederaufrichfung de3 Katho⸗ 
licismus, fondern auch zu Acten, welche die protejtantijche Bevölke⸗ 
rung tief verletzen mußten, wie z. B. zur Verhaftung der pro— 
teſtantiſchen Biſchöfe, welche gegen die Freigebung der katholiſchen 
Religionsübung proteſtirt hatten. Ja ſie wagte das Aeußerſte, 
was man dem engliſchen Volke bieten konnte, nämlich den Plan, 
daß im Fall der König keinen männlichen Nachkommen erhielte 
und ſeine Tochter Lady Anna nicht katholiſch werden wollte, Jacob 
um der Befeſtigung des Katholicismus willen ſich in die Abhängig— 
keit von Frankreich begeben und die Entſcheidung über die Suc— 
ceffion in die Hände Ludwigs XIV. legen möge „da es für Die 
katholiſchen Engländer befjer wäre, Vaſallen des Königs von Frank⸗ 
reich als Sclaven des Teufels zu ſein.“*) Jacob U. ſelbſt, 
als er von dieſem Project, welches hinter ſeinem Rücken geſchmiedet 





*) Ibid. VI, 151 ff, ©. W. XIX. 
++) Englifhe Geſchichte, überfegt von Bülan, III, 75. 
$*) Ibid. II, 366 ff. 
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wurde, Mittheilung empfing, wies e3 mit der tiefften Indignation 
zurück. — Alle diefe Beftrebungen und Umtriebe erbitterten die 
englische Nation mehr und mehr und als Wilhelm Dranien mit 
den Wahlſpruch „die proteftantiiche Neligion und die Freiheit 
Englands" Tandete, fand fi) Jacob U. verlaffen und floh ver- 
zweiflungspoll (1688) von dem Throne feiner Väter. Dem alle 
Wege wandelnden ungeftümen Befehrungs-Eifer der Jeſuiten Hatten 
nicht nur die Stuart3 den Berluft der Krone von Großbritannien, 
jondern die Katholifen des Landes neue Berfolgungen durch Aus— 
byüche der Volks-Wuth und eine lange politiihe Unterdrücdung 
zu verdanken, 

Es gejchah vorzugsweile auf Anftiften feiner ſtreng katho— 
liſchen Gemahlin Katharina, einer polniſchen Brinzeffin, daß 
Sohann II. von Schweden fih in Unterhandfungen mit Rom 
einließ, um jein Bolf wieder in kirchliche Verbindung mit dem 
Hl. Stuhl zu bringen. Zu dieſem Zwede traf zuerft im Jahre 
1574 der gewandte Jeſuit Stanislaus Warſewicz heimlich in 
Stockholm ein und gewann vollftändig den König, welcher auch 
fogleich nad) deſſen Abreife mehrere Schritte, darımter die Ein- 
führung einer faſt ganz römiſch-katholiſchen Liturgie, zur Ver— 
wirkfichung feines Vorhabens unternahm. Ungefähr zwei Monate 
jpäter kamen der Jeſuit Lorenz Nicolai, ein geborner Norweger, 
und der belgijche Weltpriejter Feyt nad) Stockholm; der Erxftere 
wurde vom König zum Brofejjor an der neugegründeten theolo- 
giſchen Anftalt ernannt und die ſämmtlichen proteftantischen Geift- 
fichen von Stodholm und alle Predigtamtzcandidaten erhielten den 
Befehl, jeine Borlefungen zu beſuchen. Nicolai Hielt feinen Glauben 
geheim, widerlegte aber in feinen Vorträgen die Neformatoren aus 
ihren eigenen Schriften. Der König, mit der Intrigue einver— 
ſtanden, begünſtigte dieſes Spiel, wie er denn 3. B. fich ſelbſt 
in einer öffentlichen Disputation, worin er heftig gegen den Papſt 
loszog, überwinden ließ. Nicolai's Anftalt blühte, alfmälig fanden 
unter feinen Schülern heimliche Bekehrungen ftatt. Um Mitar 
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beiter zu gewinnen, jchickte er jechS Der Beten unter den Befehrten 
zur Ausbildung an das deutſche Colleg in Rom. Obwohl bald 
die Maske fiel, jo war es doc) ein Leichtes, die unter den pro= 
teftantischen Geiftlihen und Theologen fich regende Oppofition 
zurüczudrängen. König Johann ließ dem Hi. Stuhl eine Reihe 
von Wünfchen vorlegen, ohne deren Berüdfichtigung er das Werk 
Der Wiedervereinigung Schwedens mit Der katholiſchen Kirche für 
unmöglid hielt. Darunter waren die bedeutendjten: Die Auf- 
hebung des Cölibats, die Spendung des Abendmahls unter beiden 
Gejtalten, die Feier des Gottesdienstes in der Landessprache. Der 
Papſt jchidte im Jahre 1577 als Nuntius den Jeſuiten Anton 
Poſſevin mit noch zwei Drdensbrüdern nad) Stodholm, um die 
letzten proteftantiichen Bedenken des Königs zu bejchwichtigen. 
Namentlich Durch die Androhung der Strafe der ewigen Ver— 
dammniß, welde auf die bewußte Keßerei gejeßt ſei, machte 
Bofjevin auf Johann III. großen Eindrud und erreichte es, daß 
er ſich vor ihm als ein Glied der Fatholiichen Kirche erklärte und 
einen Sohn, den Thronfolger, in die Erziehung und den Unter- 
vicht der Jeſuiten gab. Und nun erjt rückte der ſchlaue Jeſuit 
mit der Erklärung Heraus, daß der Papſt einige von des Königs 
Wünschen wohl nie billigen könne, indeſſen wolle er unverzüglich 
nad) Rom zurüdfehren, um alles, was er immer zum Heil feiner 
Staaten beizutragen vermöge, ind Werk zu jeßen. — Der König 
war durch die Belehrungen Poſſevins vollftändig von der Ver— 
dammniß ſeines Vaters überzeugt worden, jo daß er, al3 fein von ihm 
veichlich beſchenkter Bekehrer Abſchied naym, in viele und heiße 
Thränen, welche, wie Poſſevin ſelbſt bemerkt, einen Stein hätten 
bewegen können, ausbrach und ſchluchzend ausrief: „Gerne ließ 
ich mir alle Zehen von den Füßen abſchneiden, wenn ich hierdurch 
nur meinem Vater die Strafe, die er in der Hölle zu erleiden 
hat, mildern könnte.“ Zwei andre Jeſuiten, worunter wieder 
Warſewicz, erſetzten Poſſevin am Hofe und förderten das begonnene 


Werk. 
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Der Papſt lehnte die oben erwähnten Hauptpunkte der For— 
derungen des Königs ab; Poſſevin aber, welchen Johann zu 
feinem diplomatischen Agenten bei dem Saifer und bei den Königen 
von Spanien und Polen gebraucht hatte und welcher nach Ab— 
wicklung dieſer Geſchäfte als apoftoliicher Bilar für Scandina- 
vien und die angrenzenden nördlichen Länder mit großem Pomp 
zurücgefehrt war und in jeiner Wohnung katholiſchen Gottesdienft 
abhielt, machte demjelben Hiervon vorerjt feine Mitteilung, jondern 
begnügte fih Damit, ihn in jeinen katholiſchen Ueberzeugungen zu 
befeftigen. Erſt mehrere Monate nachher, nachdem Poſſevin 
bereit3 nach Polen abgegangen, erfuhr Der König den abjchlägigen 
Beicheid des Papſtes, welcher auf ihn, der bereits in feinen fatho- 
lichen Neigungen wieder zu wanfen anfing, einen fo ungünstigen 
Eindrud machte, daß er bemerkte, es jet nun Alles gejchehen und 
er vermöge für die Wiedervereinigung nichts mehr zu tun. Doch 
wiirde er fich noch Haben beruhigen lafjen, wenn man ihm nur 
die Spendung des Abendmahls unter beiden Geftalten und die 
Abhaltung des Oottesdienftes in der Landesſprache bewilligt Hätte, 
aber Nom meinte auch darauf nicht eingehen zu können. Aber— 
mals jollte nun Bofjevin „Durch feine Talente und feine Klugheit“, 
wie ihm der Cardinal di Como ſchrieb, die verfahrene Angelegen— 
heit wieder in ein beſſeres Geleiſe bringen und dem König die 
Ablehnung ſeiner Forderungen annehmbar machen. Poſſevin 
übernahm die ſchwierige Miſſion, ſchickte an das Hoflager nach 
Upfala einen Brief von Philipp IT. voraus, welcher von Schmeiche— 
leien über Johann's Rückkehr zur katholiſchen Kirche überfloß, 
ihn aufmunterte die Wiederherſtellung derſelben in Schweden zu 
betreiben und zu dieſer Unternehmung Beiſtand und ſogleich eine 
Anweiſung auf 200000 Zechinen anbot. Obwohl der König 
dadurch wieder etwas umgeſtimmt wurde und Poſſevin mit Aus— 
zeichnung in Upſala empfing, ſo gelang es dieſem doch nicht mehr, 
auf ihn nochmals einen nachhaltigen Eindruck zu machen, da die 
nur zu ſehr gegründete Furcht, er möchte über ſeinen Unterneh— 
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mungen die Krone verlieren, ihn ängſtlich machte und die Ableh- 
nung Roms ihn tief verlegt Hatte. ALS in einer Unterredung 
der König Poſſevin bemerkte, daß wenn der Papſt den Zuftand 
jeiner Länder kennen wirde, er ihm gewiß die verlangte Dis— 
penfation ertheilt hätte, erwiederte der Jeſuit: „Mehr als alle 
weiß der Heilige Geijt, der die Kirche regiert, und die Seele des 
Papſtes.“ Schließlich griff Pofjevin noch zu dem moralifchen 
Prejfionsmittel der Androhung der Strafgerichte Gottes; aber 
der König ließ fi) Dadurch nicht weiter drängen; er begünftigte 
zwar noch fortwährend die Katholiken, gab feine Projekte nicht 
ganz auf, wich jedoch vor der proteftantischen Dppofition, welche 
jein Bruder Carl, der Herzog von Sidermanland, unterjtüßte 
und für feine Zwecke ausbeutete, immer mehr zurüd. In Folge 
eines Aufjtandes in Stockholm, welcher ſich zunächft gegen die 
Sefuiten wendete, verbot er dem Pater Nicolai jede Amtsthätig— 
feit und jeßte an jeine Stelle einen dem Katholicismus- freundlich 
gefinnten Lutheraner al3 Rector der Anſtalt. Nicolai verließ 
hierauf mit mehreren jungen Priefter- Zöglingen Schweden und 
begab ſich in das Jeſuitencolleg zu Braunsberg; nur zwei Jeſuiten, 
wovon der eine Warjewicz war, blieben auf den Wunfch des 
Königs noch zurück, um den Gottesdienft in der königlichen Haus- 
fapelle abzuhalten und die katholiſche Erziehung feiner Kinder zu leiten. 
Als aber im Jahre 1582 die Königin Katharina geftorben war 
und Johann ſich eine zweite Gemahlin von Yutherifcher Confeffion 


‚genommen Hatte, ſchwand jeine Anhänglichkeit an Die katholische Kirche 


fo fehr, daß die Jeſuiten ihre Stellung für unhaltbar hielten und 
Warſewicz im Frühling 1583 aus Schweden abreijte, worauf Der, 
König die theologische Lehranftalt zu Stodholm ganz in die Hände 
Iutheriicher Theologen gab. Im Jahre 1587 war der Thron- 
folger Sigismund zum König von Polen erwählt worden und zur 
Regierung diejes Landes abgegangen. Im Jahre 1592 ftarb 
König Johann und übernahm Herzog Carl die Reichsver- 
wejerichaft. Carl benüßte die Zeit feines Negiments zur Abhal- 
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tung eines Nationalconcils zu Upſala, wodurch die Liturgie ſeines 
Bruders beſeitigt wurde und die augsburgifche Confeffion in 
Schweden neuerdings feſtbegründet werden follte. ALS nun Sigis⸗ 
mund zurückkehrte, um den Thron ſeines Vaters zu beſteigen, 
ſtellten ihm die Stände des Reichs Bedingungen, welche die Aus— 
tilgung des Katholicismus involvirten. Nach einigem Bedenken 
gab Sigismund nach, rettete ſich jedoch die Krone vor feinem Oheim 


- nicht, welcher ihm nac) der Niederlage von Stangebro im Jahre 


1598 durch den Reichstag die Forderung ftellen ließ, entweder 
der römischen Kirche zu entfagen und jeine Erblande in Perſon 
zu vegieven oder wenigſtens ſeinen Sohn binnen 5 Monaten nach 
Schweden zu ſchicken, damit er in der Landesreligion erzogen 
werde. Der ſtreng katholiſch geſinnte Sigismund wies dieſe Zu— 
muthungen zurück und ſo beſtieg ſein Oheim als Carl IX. den 
ſchwediſchen Thron. — Erſt unter Guſtav Adolphs geiſtvoller 
Tochter Chriſtina, welche aus philoſophiſchen Zweifeln ſich unter 
die Autorität der römiſchen Kirche flüchtete, kamen wieder Jeſuiten 
ins Land, um die Königin zu befehren.*) 

Ohne jeglichen Erfolg waren die Bemühungen des Ordens 
in Dünemark und Norwegen, 

Um jo bedeutender war Die Wirfjamkeit in Polen. Auf 
Betreiben des Cardinals Hoſius, der in den Jeſuiten das einzige 
Mittel erkannte, um die Fortſchritte der Reformation, welche die 
katholiſche Kirche in Polen bereits an den Rand des Abgrunds 
gedrängt hatten, zu hemmen, waren fie jeit 1565 hierher gekommen. 
Hoſius errichtete ihnen ein reichdotirteg Colleg in Braunsberg; 
es bedurfte jedoch einiger Jahre, bis der Orden im Lande recht 





*) Die Darftellung ift gegeben nad) A. Theiner, Schweden und 
feine Stellung zum hf. Stuhl unter Johann II, Sigismund II. 
u. Earl IX, zwei Theile, Augsburg 1838 u. 39. Diefes Bud) ift mit einer 
blinden Wuth gegen den Proteſtantismus abgefaßt, aber die darin angeführten 
Shatfahen ſprechen für fi jelbft zu Ungunften Noms. — Bergleihe noch 
Geijer im angef. W. II, 205 ff. 
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Fuß faſſen und ſich ausbreiten konnte. Dann aber entjtand eine 
Keihe von Collegien und ftrömte die polnische Jugend, vorzugs— 
weile aus den adeligen Familien, in diejelben. Unter Stephan 
Bathory aus Siebenbürgen ſanken die günftigen Hoffnungen für 
die Sache der Neformation völlig dahin, der König war zivar 
fein Freund des Glaubenszwanges und der religiöjen Verfolgung, 
aber er unterlag den Einflüffen der Jeſuiten Doch jo jehr, dab er 
fie in jeder Weiſe unterſtützte und ihre Strebungen begünitigte. 
Er Iegte den Grund zu ihrem Hauptſitz, der Univerfität Wilna, 
inmitten einer proteftantifchen und der griechiſchen Kirche angehö— 
renden Bevölferung, und ftiftete Collegien im proteftantijchen Liev— 
fand, in Riga und Dorpat, troß des Widerwillens, der hier gegen 
diefe Anfiedlungen Herrjchte und fi) in der erjteren Stadt auch 
durch wiederholte Angriffe auf Die befehrungsfüchtigen Väter Luft 
machte. Stephan Bathory bewog feinen Bruder Chriftoph, dent 
regierenden Fürjten bon Siebenbürgen, die Jeſuiten in jeinent 
ande zuzulaffen, und Dieje eröffneten auch Hier eine höchſt erfolg- 
reihe Propaganda, mußten aber ſchon im Jahre 1588 auf An— 
trag der Stände wegen ber Unruhen, die ihre Anwejenheit ver- 
anlaßte, wieder abziehen. 

Eine vollftändig willenloje Puppe in der Hand der Jeſuiten 
wurde König Sigismund; fie entfernten alle patriotiichen Männer 
aus feinem Rath, machten ihn über geiftlihen Dingen die politijchen 
Antereffen Polens und jeiner eigenen Perſon vergefjen und 
beherrſchten während der 45 Jahre ſeiner Regierung (1587 bis 
1632) das Land. Durch ihren Eifer, die Koſaken aus der grie— 
chiſchen Kirche in die römiſche zurückzuführen, machten ſie dieſelben, 
welche noch unter Stephan Bathory ein großes Heer für Polen 
geſtellt hatten, zu deſſen Feinden. Weil die öffentlichen Einnahmen 
größtentheils in den Säckel der Kirche floſſen, fehlte das Geld 
für die dringendſten Bedürfniſſe des Landes; ſchon unter Bathory 
im Jahre 1585 waren keine Mittel mehr vorhanden um eine 
Armee auszurüſten, welche die Moldau und Walachei zum 
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Gehorfam unter die Krone Polens zurück Hätte bringen können. 
Die Örenzen des Reiches mußten gegen die Einfälle der Tartaren 
und anderer DVölkerichaften offen bleiben. Dagegen zählte der 
Clerus 40000 Mitglieder und befaß 160000 Güter; die Jeſuiten 
allein waren in einer Zahl von 2000 im Lande vorhanden und 
wirkten in 50 prachtvollen Collegien.*) Im Sabre 1627 Hatte 
hier der Drden ein jährliches Einfommen von 400000 Thalern, 
was für die damalige Zeit ungeheuer war. Aber feine Sucht 
id) zu bereichern war auch maaßlos und König Johann Sobiesti 
Jah fich deßhalb genöthigt im Jahre 1679 an den General ernfte 
Borftellungen zu richten. **) 

Auf Veranlafjung Noms vermochten die Jeſuiten Sigismumd 
Die beiden faljchen Demetrius als die Iegitimen Fürſten von Ruß— 
land anzuerkennen und mit Heeresmacht in ihrer Uſurpation zu 
unterſtützen; denn mit Hilfe dieſer Abenteurer hoffte man auf die 
Katholiciſirung Rußlands. Das Ende dieſer Beſtrebungen und 
der durch ſie hervorgerufenen Kriege war nur eine bittere Feind— 
ſchaft zwiſchen Polen und den Moscowitern. Die Ruſſen Hatten 
Wladislaus, dem Sohne Sigismunds, die Herrſchaft angeboten, 
wenn er zur griechiſchen Kirche übertrete; aber die intriguante, 
von den Jeſuiten geleitete Politik des Königs, wonach Rußland 
ihm unterworfen und katholiſch gemacht werden follte, vereitelte 
das Projekt. Diejelben Einflüffe hielten ihn auch fo jehr in der 
Dienjtbarkeit gegen Defterreich feit, daß er die Intereſſen deſſelben 
zum Nachtheil jeines Landes verfolgte, Gegen die Böhmen -Tchidte 
er dem Kaijer die Koſaken zu Hilfe, ebenfo fandte er ihn Hilfg- 
völfer nad) Ungarn und verwidelte dadurch Polen in einen höchſt 
nachtheiligen Krieg mit dem Saltan. Wie Sigismunds äußere 
Politif ganz und gar nad) dem Wink der Curie gelenkt wurde, 


*) 0. Krasicki, de Societatis Jesu in Polonia primordiis. 
Berol. 1860, p. 185 sq- 
**) Salvyandy, Histoire de Pologne, Paris 1829, II, 249. 
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jo auch jeine innere. Alle Staatsämter wurden nad) der Gunst 
der Seluiten vergeben; denn des Königs einziger Wunfch war 
ihnen zu gefallen. Fortwährend ftachelten fie ihn zu Maaßnahmen 
gegen die Religionsfreiheit und gegen noch andere politiſche Rechte 
des proteſtantiſchen Adels, ja forderten ihn offen von der Kanzel 
herab zu Gewaltthätigkeiten gegen die Proteſtanten auf, ſo daß 
es im Jahre 1606 zum Bürgerkrieg kam. Ein zeitgenöſſiſcher 
Hiſtoriker bemerkte daher ganz richtig: „Was auch immer Böſes 
in unſeren Staaten während der vergangenen Jahre vorfiel, muß 
größtentheils den Jeſuiten zugeſchrieben werden.“*) Doch dieſe, 
welche den katholiſchen Adel des Landes erzogen und bei ihren 
Schülern einen wilden, nicht ſelten mit Brand und Mord wüthen⸗ 
den Fanatismus gegen die Proteſtanten nährten, behaupteten ſich 
in ihrer Macht auch nach Sigismunds Tod. Am Ende der 
Regierung dieſes Königs lag das vor ihm noch in Bildung und 
Wiſſenſchaft, in Handel und Gewerbe blühende und wohlhabende 
Land ganz darnieder. Lievland, deſſen Eroberung Guſtav Adolf 
im Jahre 1620 durch die Unzufriedenheit der proteſtantiſchen 
Bevölkerung mit den Beſtrebungen der katholiſchen Partei leicht 
geworden, war unwiederbringlich verloren; ein Theil von Preußiſch 
Polen im Beſitze der Schweden, die ſüdöſtlichen Länder zum Auf— 
ſtand reif, die Grenzen von Tartaren und Türken verheert, der 
Staatsſchatz leer, das Land verödet, die Nationalliteratur dem 
Verfalle nahe. Von da an bis in die Mitte des achtzehnten 
Jahrhunderts konnte ſich Polen Teines bedeutenden Literaturwerkes 
mehr rühmen, während vorher und noch bis zum Ende der Regie— 





*) Bei Muczkowski, Statuta necnon liber promotorum 
philosophorum Ordinis in universitate Studiorum Jagello- 
nica ab anno 1402 ad annum 1849, Cracov. 1849, p. 15. M. jagt 
p. 14 sq.: facile cuique apparet, Ordinis Jesuitarum in Poloniam adventum 
.. primam et praecipuam causam fuisse cladis Academige (Cracov.) et 
tollendae eruditionis genti polonae propriae ... Hoc igitur tempus (1585) 


. quo Jesuitae per totam Poloniam dissipati sunt, omnis elegantioris cultus 


et ingeniorum vigoris veluti praematurae mortis indicium fuit. 
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zung Sigismunds folche zahlreich erjchienen waren. Diefer Nieder- 
gang des wiſſenſchaftlichen Geiftes war nur eine Folge der jeſui⸗ 
tichen Erziehung. Von Der Faft ein halbes Jahrhundert andau— 
ernden Herrſchaft der Jeſuiten über Polen datirt das Verderben 
und der Niedergang dieſes Volks. Sie ſelbſt rühmten ſich in 
einer im Jahre 1627 zu Poſen gegen die Univerſität Krakau 
herausgegebenen Schrift, daß durch ſie eine Veränderung des 
ganzen Königreichs hervor gebracht worden ſei. 

Wladislaus IV. war über ihre Einmengung in die Staats— 
Geſchäfte ſehr aufgebracht, entfernte fie deßhalb vom Hofe und 
suchte ihnen die Jugendbildung abzunehmen, aber er konnte ihre 
Macht nicht brechen, umfoweniger, als jein Bruder Johann Caſimir, 
der ihm auf den Thron nachfolgte, ſelbſt nach einander Jeſuit 
und Cardinal geweſen war. Wie groß die Macht der Jeſuiten 
in Polen blieb, beweiſt die blutige Rache, welche ſie in der prote— 
ſtantiſchen Stadt Thorn, wo der allgemeine Haß zu Angriffen 
auf ihr Collegium geführt hatte, im Jahre 1724 nehmen laſſen 
konnten. 

Auch in Polen ſpielte Poſſevin eine große Rolle, ſeinen und 
ſeines Ordens Bemühungen gelang es, den größten Theil der 
griechiſchen Kirche in Lithauen und in den angrenzenden polniſchen 
Provinzen (von 1590 bis 1596) für die Union mit Nom zu ges 
winnen, und zwar bewerfitelligte ex dieß vorzugsweiſe mittel3 Der 
aus polniſchen Adelsfamilien ſtammenden Biſchöfe. Die Sefniten 
errichteten Hier zu Lande Schulen, überfegten die liturgiſchen 
Bücher in die Nationalſprache, bauten Klöfter und machten faljche 
Wunder der Art, daß man im Laufe des fiebzehnten Jahrhun— 
derts mehr neue Heilige in Lithauen canonilirte, als während aller 
frühern Kahrhunderte.”) Wenn aber auch der Adel und Die 


hohe Geiftlichkeit diefer Provinzen unirt wurden, der niedere Clerus 


*) Tolstoy, Le Catholicisme romain en Russie, Paris 1863, 
I, 187. | 
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und Das Volk blieben ihrem früheren Bekenntniß zugethan und 
verfielen von da an der Anziehungskraft Rußlands, two die Kirche, 
welcher fie angehören wollten, herrſchend war. Eben dahin als 
auf ihre Schutzmacht mußten die Anhänger der griechiſchen Kirche 
in Polen unter den Verfolgungen und politiihen Bedrüdungen, 
die fie zu erleiden Hatten, ihre Blicke wenden und Rußland ver- 
ſäumte e8 auch nicht zum Schuße feiner Glaubensgenofjen fi in 
die Angelegenheiten Polens zu miſchen. Nicht minder begannen 
auch die Dilfidenten im Königreich, welche ein Gejeß vom Jahre 
1733 von den Staat3ämtern und vom Reichstag ausjchloß, ſeit 
dem Jahre 1767 ich in die Arme des mächtigen Nachbarftaats 
zu flüchten, um durch denjelben die Wiederherftellung ihrer Rechte 
Hurchzufeßen — ein Schritt, welcher jie mit den allgemeinen Haß 
der Nation belaftete, jo daß fie um Des Friedens willen die Auf- 
löſung Polens zu wünſchen anfingen und im Jahre 1772 mit 
Jubel begrüßten.*) 

Poſſevin Hatte bei dem Großfürſten Swan IV. alle feine 
Künſte aufgeboten, um ihn zur Vereinigung jeines Volkes mit 
der römischen Kirche zu bewegen. Der ſchlaue Moskowiter ver- 
Stand e8, den Jeſuiten zu dem Glauben zu verleiten, daß er ſich 
Nom unterwerfen wolle. In dieſer Hoffnung vermittelte Poſſevin 
den Frieden mit Stephan Bathory im Jahre 1582, wodurch Die 
polnischen Waffen mitten auf ihrer ſiegreichen Laufbahn auf- 
gehalten wurden. Aber Iwan fehrte nicht unter die Obedienz 
Roms zuriick und alles, was Poſſevin erreichte, bejtand in einigen 
Begünftigungen dev römischen Katholiken in Rußland. — Schon 
mit Poſſevin waren die erften Jeſuiten nad) Moskau gefommen, 
konnten fich jedoch, nachdem Die Verhandlungen mit dem Czar nicht 
zu dem beabfichtigten Biele geführt hatten, hier nicht behaupten 
und unternahmen daher zunächſt von dem unirten Lithauen aus, 


) Vergleiche für die obige Darftellung: Krafinsti, Geſchichte der 
Reformation in Polen, überjegt von Lindau, Leipzig 1841. 
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wo fie bis zum Jahre 1773 eine unbedingte Herrſchaft beſaßen, 
alle höheren Kirchenämter und ſelbſt die Pfarreien vergaben, durch 
Reichthum, Unterricht und Predigt und eine beſonders berechnete 
Literatur auf das Volk von großem Einfluß waren, die Propa— 
ganda für die römiſche Kirche in Rußland, indem ſie junge Ruſſen 
su Miſſionären heranbildeten und in ihr Seo ſchickten. Auf 
ſolche Weiſe drangen ſie in die Ukraine, nach Podolien, Volhynien 
i vor. 
——— Geſandten Girowsky kehrten im 
Jahre 1684 verkleidete Jeſuiten nach Rußland zurück, hielten 
unter dem Schutze der kaiſerlichen Geſandtſchaft in Moskau für 
die fremdländiſchen Katholiken Gottesdienſt und vermochten auch 
in kurzer Zeit eine kleine Colonie daſelbſt zu begründen. Sie 
eröffneten eine Schule für junge Ruſſen, verbreiteten fromme 
Bilder und römiſch-katholiſche Schriften in ruſſiſcher Sprache und 
gingen ziemlich offen mit ihren Abſichten, Rußland zu romaniſiren, 
heraus, indem der zahlreiche Anhang, den ſie in Moskau fanden, 
ſie in dem Glauben beſtärkte, daß dieſes Werk leicht gelingen 
könne. Namentlich auf die Bekehrung der Frauen ſahen ſie es 
ab und man warf ihnen vor, das ihr Umgang mit dieſen nicht 
immer im Einklange mit ihrer zur Schau getragenen Frömmigkeit 
ſtand. Zugleich ſollen ſie ſich als Agenten und Spione Oeſter— 
reichs und anderer katholiſcher Mächte haben gebrauchen laſſen. 
— Der Patriarch Joachim, welcher die wachſende Gefahr für Die 
griechiſche Kirche erfannte, bot jeinen ganzen Einfluß au um ſchon 
im Jahre 1688 ihre Ausweiſung zu erwirken. Vergeblich ver⸗ 
wendete ſich Kaiſer Leopold, auf daß ihnen die Rückkehr nach 
Moskau wieder geſtattet werde; die ruſſiſche Regierung ſetzte dem 
entgegen, daß die Jeſuiten Belehrungsgeichäfte machten und ſich 
auch in politiſche Dinge einmiſchten. — Dieſe aber ließen ſich 
durch keine Verbannung zurückhalten, unter der Maste von Welt⸗ 
geijtlichen und anderer Ordensmänner drangen fie wieder ein, ja, 
als ſie annehmen zu dürfen glaubten, daß die Regierung ſich mit 
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ihrer Anwejenheit ausgeföhnt habe, warfen fie die Masfe ab, 

etablirten offen ein Collegium in Moskau und machten wieder 

zahlreiche Projelyten. Aus Rückſicht auf den Wiener Hof Jah die 

Regierung dieſem Unterfangen geduldig zu, als es aber mit Oeſter— 

reich zu Diſſidien kam, ließ Peter der Große im Jahre 1719 

die Jeſuiten abermals ausweiſen. So hatten ſich die Jeſuiten im 

Laufe von 30 Jahren zweimal in Rußland niedergelaſſen und 
waren zweimal vertrieben worden. Da Peter der Große der 
katholiſchen Religion freie Ausübung zugeſtanden hatte, ſo traten 
an die Stelle der Jeſuiten Franziskaner und Dominikaner. Durch 
die Annexion von Weißrußland im Jahre 1772 kamen die Jeſuiten 
wieder unter die ruſſiſche Herrſchaft, wurden aber von Katharina II. 
nicht nur geduldet, fondern auch noch nach der Aufhebung ihres 
Ordens fortbehalten und begünftigt, troßdem fie Die Unirten in 
der Verbindung mit Rom befeftigten und wieder viele Belehrungen 
machten. Weißrußland blieb auch) ihr Sit ımd ihre Hauptnieder- 
Yafjung, hier hatten fie ein Novdiziat mit 70 Eleven, eine Ichöne 
Bibliothek und reiche wifjenfchaftliche Hilfsmittel; auch anjehnliche 
Güter mit 13,500 Bauern. Beſonders unter Kaiſer Paul und 
unter dem Kultusminiſter Galitzin blühten ſie in Rußland auf, 
die katholiſche Kirche in Petersburg wurde ihnen übergeben, ſie 
eröffneten eine Schule und ein Seminar daſelbſt, machten großen 
Eindruck, vermehrten mit Autoriſation des Kaiſers ihre Nieder— 
laſſungen und bemächtigten ſich ſchließlich der Geſchicke der katho— 
liſchen Kirche in Rußland, indem ſie eine ihrer Kreaturen zum 
Metropoliten beförderten. Sie flehten die Intervention des Kaiſers 
an, auf daß ihre Wiederherſtellung auch in anderen Ländern ge— 
ſchehen möge, z. B. in Spanien, und Paul nahm ſie in der 
That nicht nur in ſeinem Reich ſondern auch auswärts in Schutz, 
in der Türkei ſowohl wie bei Pius VII., bei dem er es betrieb 
daß durch ein Breve vom 7. März 1801 ihnen wieder geftattet 
wurde, jich als Geſellſchaft Jeſu in Rußland zu vereinigen und 
Schulen zu Halten. Der ruſſiſchen Regierung ift es zu verdanken, 
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daß die Zahl der Mitglieder des Ordens bei jeiner Reſtitutivn 
durch den heiligen Stuhl beinahe ebenfo groß war, wie vor jeiner 
Aufhebung. Unter Alexander waren die Sefuiten duch ganz 
Rußland, bis nad) Sibirien und in den Caucaſus verbreitet und 
ihre Bropaganda fing die ruſſiſche Kirche immer mehr zu ängftigen 
an, da namentlich viele Perſonen von hohem Stande durch Ste 
der römiſchen Kirche gewonnen wurden. 

Alerander, welcher den Orden nicht Tiebte, aber ihn doch 
duldete, wollte feiner Ausbreitung und feinen Belehrungen eine 
Schranfe gezogen willen. Als ihm daher die Jeſuiten ihre poli- 
tischen Dienſte für die Beziehungen zu China, wo in Peking ihre 
Mitglieder vefidirten, unter der Bedingung anboten, daß ihnen 
gejtattet werde, bei den Heiden und Muhamedanern in den ruſſi— 
schen Provinzen die Miſſion zu eröffnen, jchlug er eg ab. Und 
Schließlich entſchied Die Furcht vor ihren Bekehrungskünſten über 
ihr Schickſal in Rußland; fie wurden im Jahre 1815 aus 
Betersburg und Moskau und im Sahre 1820 aus ganz Rußland 


verbannt.*) 
Es ift feine übertriebene Behauptung, daß die Geſellſchaft 


Jeſu vielleicht länger als zwei Jahrhunderte hindurch die Geſchicke 
der Welt zu lenken verſucht hat und vielfach auch wirklich gelenkt 
hat. Kein Orden der katholiſchen Kirche hat jemals einen ſo 
weitreichenden Einfluß auf das geſammte öffentliche Leben aus— 
geübt. Wenn daher bei politiſchen Stürmen andere Orden ver— 
ſchont blieben, ſo richtete ſich die Erbitterung des Volks häufig 
gegen die Jeſuiten, weil man in ihnen die Stützen einer beſte— 
henden Mißregierung ſuchen zu dürfen glaubte. Für die Wieder— 
aufrichtung der Theokratie des Mittelalters, für die Herſtellung 
einer katholiſchen Weltmonarchie, als dem ſtarken und ſtets ge— 
fügigen Arm der Befehle des römiſchen Oberprieſters, hat die 
Geſellſchaft Jeſu ihre ganze Kraft eingeſetzt — in dieſer Abſicht 





*) Bergleihe Tolſtoy im angef. Werke, Paris 1864, II, 16 fi- passim, 
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hat fie nad) einander die Politik Philipps IL, Ferdinands II 
und Ludwigs XIV. beeinflußt, unterſtützt und gefürdert Reine 
Anftrengung und fein Opfer war ihr um dieſes Zieles u 
groß, auch die Wahrheit, die Moral und das Recht wurden — 
dem Altar dieſes Götzen hingegeben. — Das Evangelium 
innerlichen Reiches der Freiheit und der Liebe, wie es Shriftus 
verkündigte, verivandelte fi) unter den Miffionären aus Der Sell 
ſchaft Jeſu in die Predigt der Weltherrſchaft des Papſtthums, ein 
äußerlichen Reiches der geiſtigen Knechtung und "des nik 
und gewaltthätigen Hafjes. Nur durch phyſiſche Gewalt und 


durch die Tödtung des geiſtigen Lebens der Völker mag ein ſolches 


Reich aufgebaut und eine Zeit lang erhalten werden; da aber d 

Geiſt ſich wohl in ſeiner Entwicklung hemmen, dr nicht höbten 
läßt, ſo konnten die ſcheinbar glänzenden Erfolge der es 
nicht bon Dauer Sein. Das papijtilch = jejuitijche Broict hätt 
eigentlich nur auf den Leichen der Völker — an 
dann erjt, wenn dieſe auch phyſiſch geftorben und mit ihr \ 
phyfiichen Untergang ihre Seelen entflohen waren. * 
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Johannes Huber, 


Prof. u. Doctor der Philoſophie an der Univerjität zu München. 
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Der Verfaſſer unternimmt in obigem Merfe eine objeetive, auf die Dokumente 
und Literatur des Ordens felbft, wie auf glaubwürdige Zeugniffe und die beften 
Schriftfteller geſtützte Schilderung der Geſellſchaft Jeſu nah allen ihren Haupt 
momenten. Der reiche und intereſſante Inhalt des Werkes dürfte am beften aus 
der Angabe der Kapitelüberfchriften erhellen: 


I. Die Gründung. VI Die Dockrinen u. diereligiöfe Praxis, 
II. Die Verfaffung. VII Anterridts- und Etziehungsweſen, 
III. Die kirhlih-politifhe Wirkfamkeit. Wiſſenſchaft und Kunſt. 
IV. Die Seidenmiſſion. VIIL Der Sampf mit dem Zauſenismus. 
V. Machtſtellung in der Kirche. IX. Die Auſhebung. 


Bolftändige Beherrſchung des Stoffes, eleganter, fließender Sthl befähigen den ; 
Verfaſſer, defien Name cigentlicy fhon genugjam ſpricht, mit diefem Werke eine der 


bedeutjamften Erſcheinungen der Sefuiten- Literatur zu veröffentlichen, die ſowohl für 
den Theologen wie für den Laien gleiches Intereſſe in Auſpruch nimmt. Eine volt, 
fändige Geſchichte des Jeſuiten-Ordens exiſtirt bisher nicht und glauben 
wir mit dieſem Werke allen denen, die fi) eine erſchöpfende Kenntniß defjelben zu 
verfchaffen wünfchen, einen weſentlichen Dienft zu leiſten. 


Beftellungen nimmt fdion jeft jede Buchhandlung entgegen. 


Druck von 3. Dräger's Buchdruckerei (K. Heicht) in Berfin. 


Unter der Preſſe befindet fid) und wird in demfelben Verlage er— 
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